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A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig.
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die Skibriätigen des Lineers

Er ſt es Cap it el.

Der Orkan von 1865. – Rufe in der Luft. – Ein

Ballon in der Gewalt einer Trombe. – Die Hülle

zerriſſen. – Nichts als Himmel und Waſſer. – Fünf

Paſſagiere. – Was in der Gºndel vorgeht. – Eine

Küſte in Sicht. # Löſung des Dramas.

„Steigen wir wie .

– Nein. Im Ge jß wir gehen herab.

– Noch ſchlimmer, Herr Cyrus! Wir – fallen!

– Herr Gott! So werfen Sie Ballaſt aus!

– Da iſt der letzte ſchon entleerte Sack.

– Erhebt ſich der Ballon?

– Nein!

– Ich höre etwas wie Wellengeplätſcher.

– Unter der Gondel iſt das Meer.

– Und höchſtens fünfhundert Fuß unter uns!“

Da ſchallte eine mächtige Stimme durch die Luft

und erklangen die Worte:

„Alles, was ein Gewicht hat, hinaus damit! . . .

Alles! Und dann ſei Gott uns gnädig!“

I. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 1

:
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Dieſer Zuruf verhallte am 23. März 1865 gegen

vier Uhr Nachmittags über der Waſſerwüſte des

Pacifiſchen Oceans in den Lüften.

Gewiß hat noch Niemand den verheerenden Nord

oſtſturm vergeſſen, der zur Zeit der Frühlings

äquinoctien jenes Jahres ausbrach, und welchen ein

Sinken des Barometers bis auf 710" begleitete.

Unausgeſetzt wüthete jener vom 18. bis zum

24. März.

In Europa, Aſien und Amerika richtete er in

einem 1800 Meilen breiten, den Aequator ſchief

durchſchneidenden Striche von 35° nördlicher bis

zu 40" ſüdlicher Breite ungeheure Verwüſtungen

an. Zerſtörte Städte, aus dem Boden geriſſene

Wälder, durch darüber geſtürzte Wogenberge ver

heerte Ufer, geſcheiterte Schiffe, welche das Bureau

Veritas nach Hunderten zählte, ganze, durch Waſſer

hoſen nivellirte Landſtrecken, Tauſende von Menſchen,

die auf dem Lande umkamen,... oder vom Meere ver

ſchlungen wurden, – das waren die traurigen

Spuren, welche dieſer wüthEnde Orkan auf ſeinem

Wege hinterließ. An Zahl der Unfälle übertraf er

noch jene, die über-Habana und Guadeloupe, der

eine am 25. October 1810, der andere am 26. Juli

1825, hereinbrachen.

Während dieſer vielfachen Kataſtrophen auf dem

Lande und dem Meere ſpielte ſich auch in den wild

bewegten Lüften ein ergreifendes Drama ab.

Von dem Gipfel einer Trombe gleich einer

Kugel auf dem Fontainenſtrahle getragen und von

der wurmförmigen Bewegung der Luftmaſſen erfaßt,

flog ein Ballon in fortwährender Drehung um ſich

ſelbſt mit der raſenden Schnelligkeit von neunzig

Meilen in der Stunde (= 46 Meter in der
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Secunde oder 166 Kilometer in der Stunde) durch

den unendlichen Raum dahin.

Unter demſelben ſchaukelte eine Gondel mit fünf

Inſaſſen, die inmitten der dichten mit Waſſerſtaub

vermengten Dünſte, welche über den Ocean dahin

jagten, kaum ſichtbar war.

Woher kam dieſes Luftſchiff, dieſer Spielball des

entſetzlichen Sturmes? An welchem Punkte der Erde

war es aufgeſtiegen? Während des Orkans ſelbſt

konnte es - doch nicht wohl abgegangen ſein, denn

jener währte ſchon fünf Tage lang an und gingen

ſeine erſten Anfänge bis auf den 18. März zurück.

Gewiß mußte der Ballon von ſehr weit herkommen,

da er binnen vierundzwanzig Stunden mindeſtens

2000 Meilen zurücklegte.

Jedenfalls ſtand den Paſſagieren kein Hilfsmittel

zu Gebote, den ſeit ihrer Abreiſe zurück gelegten

Weg abzuſchätzen, da ihnen jedes Merkzeichen dafür

abging. Ja, ſie befanden ſich ſogar in der ſonder

baren Lage, von dem Sturme, der ſie entführte,

nicht das Geringſte gewahr zu werden. Sie flogen

eben weiter, drehten ſich um ſich ſelbſt und bemerkten

weder etwas von der Drehung, noch von ihrer ho

rizontalen Fortbewegung, da ihr Blick die dichten

Nebelmaſſen, die ſich unter der Gondel zuſammen

ballten, nicht zu durchdringen vermochte. Die Dun

kelheit der umgebenden Wolken war eine ſo große,

daß ſie nicht einmal Tag und Nacht unterſcheiden

ließ. So lange ſie in hohen Luftſchichten dahin

ſchwebten, traf ſie kein Lichtſtrahl, drang kein Ge

räuſch von der bewohnten Erde, kein Rauſchen des

empörten Meeres bis zu ihnen hinauf. Nur ihr

ſchneller Fall ſollte ſie über die Gefahren belehren,

die ihnen über den Waſſern drohten.

1+
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Von allen ſchwerwiegenden Gegenſtänden, wie

Waffen, Munition, Lebensmitteln c. entlaſtet, ſtieg der

Ballon 4500 Fuß in die höheren Luftſchichten auf.

Nachdem ſie das Meer unter ihrer Gondel geſehen,

hielten ſich die Paſſagiere in der Höhe für weit

weniger gefährdet als in der Tiefe, zauderten keinen

Augenblick, auch die ſonſt nützlichſten und nothwen

digſten Gegenſtände über Bord zu werfen und achte

ten nur darauf, kein Atom von der Seele ihres

Fahrzeugs, dem Gaſe, zu verlieren, das ſie über dem

Abgrunde ſchwebend erhielt.

Voll Unruhe und Angſt verſtrich die Nacht, welche

für minder energiſche Geiſter tödtlich geweſen wäre.

Dann kam der Tag wieder und gleichzeitig ſchien

die Wuth des Sturmes nachzulaſſen. Mit der

Morgenröthe des 24. März hoben ſich die durch

ſichtiger gewordenen Wolkenmaſſen; nach wenigen

Stunden zerriß die Trombe. Der Wind verwan

delte ſich aus einem Orkan in eine „ſteife Briſe“,

d. h. ſeine Schnelligkeit verminderte ſich etwa um

die Hälfte. Noch hätte man ihn zwar mit dem See

mannsausdrucke einer „drei Reffbriſe“ bezeichnen

können, immerhin ließ der Kampf der Elemente aber

recht fühlbar nach.

Gegen elf Uhr hatten ſich die unteren Luft

ſchichten vollkommen aufgehellt. Die Atmoſphäre

zeigte jene nach ſtärkeren meteoriſchen Erſcheinungen

gewöhnliche ſicht- und fühlbare feuchte Durchſichtig

keit. Der Orkan ſchien nicht weiter nach Weſten

gereicht zu haben, ſondern in ſich ſelbſt zu Grunde

gegangen zu ſein. Wahrſcheinlich endete er nach

dem Bruche der Trombe in elektriſchen Entladungen,

wie es auch von den Typhons des Indiſchen Meeres

bekannt iſt.
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Zu derſelben Zeit ward man aber auf's Neue

gewahr, daß der Ballon langſam zu den unteren

Luftſchichten herabſank. Es ſchien ſogar, als falle

er zuſammen und zöge ſich ſeine Hülle in die Länge,

mit Uebergang aus der Form der Kugel in die

eines Eies. Gegen Mittag ſchwebte das Luftſchiff

kaum noch 2000 Fuß über dem Meere. Jenes

faßte 50,000 Cubikfuß*) und konnte ſich, Dank

ſeiner Capacität, ſowohl lange Zeit in der Luft hal

ten, als auch ſehr bedeutende Höhen erreichen.

Die Paſſagiere warfen nun die letzten Gegen

ſtände aus, welche die Gondel beſchwerten, einige

bis hierher aufbewahrte Nahrungsmittel, Alles, bis

auf die Kleinigkeiten, die man in den Taſchen zu

tragen pflegt. Einer von ihnen war in den Ring

geklettert, an den die Fäden des Netzes geknüpft

ſind, und ſuchte dieſes Anhängſel des Luftſchiffes

möglichſt verläßlich zu befeſtigen.

Augenſcheinlich vermochten die Paſſagiere den

Ballon nicht mehr in der Höhe zu erhalten, und

fehlte es ihnen an Gas. -

Sie waren ſo gut wie verloren!

Kein Feſtland, keine rettende Inſel erhob ſich aus

dem Waſſer, kein Landungsplatz, an dem der Anker

hätte haften können.

Unter ihnen dehnte ſich nur das unendliche Meer,

deſſen Wogen ſich mit ſchrecklichem Ungethüm dahin

wälzten, – der Ocean ohne ſichtbare Grenzen, nicht

einmal für jene Umſchauer in der Höhe, deren Blicke

einen Umkreis von vierzig (engliſchen) Meilen nach

jeder Seite hin beherrſchten! – Es war jene vom

Orkane ohne Erbarmen gepeitſchte Waſſerwüſte, die

ihnen wie eine wilde Jagd entfeſſelter Wellen erſchien,

*) Etwa 1700 Cubikmeter.



auf deren Rücken weiße Kämme ſchäumten. Kein Land

war in Sicht, kein hilfeverſprechendes Fahrzeug!

Um jeden Preis mußte alſo dem Niederſinken

des Ballons Einhalt gethan werden, um dem Unter

gange in den Wogen zu entgehen. Dieſes ſo dring

liche Vorhaben beſchäftigte eben die Inſaſſen der

Gondel. Trotz aller Bemühungen fiel der Ballon

aber mehr und mehr und trieb gleichzeitig mit dem

Winde von Nordoſten nach Südweſten in raſender

Schnelligkeit dahin.

Es war eine ſchreckliche Lage, in der ſich die

Unglücklichen befanden. Nicht mehr Herren ihres

Luftſchiffes, ſtand ihnen auch kein wirkſames Hilfs

mittel zu Gebote. Die Hülle des Ballons ſchwoll

mehr und mehr ab; das Gas entwich durch dieſelbe.

Sichtbar beſchleunigte ſich der Fall, und kaum ſechs

hundert Fuß trennten die Gondel noch vom Oceane.

Das Entweichen der Füllung, die durch einen

Riß des Aéroſtaten ausſtrömte, war aber nicht zu

hindern.

Durch Erleichterung der Gondel hatten die Paſſa

giere ſich zwar noch etwas länger in der Luft halten

können, aber doch nur um einige Stunden. Die un

vermeidliche Kataſtrophe war eben nicht abzuwenden,

und im Fall vor Eintritt der Nacht kein rettendes

Land auftauchte, mußten Paſſagiere, Gondel und

Ballon ihren Untergang finden.

Eine einzige Hilfe gab es noch, und zu dieſer griff

man in dieſem Augenblicke. Offenbar waren die

Paſſagiere des Luftſchiffes energiſche Leute, die dem

Tode unerſchüttert ins Auge ſahen. Kein Laut

drängte ſich über ihre Lippen. Sie hatten beſchloſſen,

bis zum letzten Athemzuge zu kämpfen und nichts un

verſucht zu laſſen, um ihren Fall aufzuhalten. Die
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nur aus Korbweidengeflecht beſtehende Gondel war

untauglich zu ſchwimmen, und hätte auf keine Weiſe

über Waſſer gehalten werden können. -

Um zwei Uhr ſchwebte das Luftſchiff kaum noch

vierhundert Fuß über den Wellen.

Da erſchallte eine Stimme, die eines Mannes,

deſſen Herz keine Furcht kannte; ihr antworteten nicht

minder entſchloſſene Stimmen:

„Iſt Alles ausgeworfen?

hi – Nein! Noch ſind 10,000 Francs in Gold

ier.“

Sofort fiel ein ſchwerer Sack in's Meer.

„Steigt der Ballon?

– Ein wenig, er wird bald genug wieder ſinken.

– Was können wir weiter über Bord werfen?

– Nichts!

– Doch! – Die Gondel ſelbſt!

– Schnell. Alle in die Stricke und die Gondel

in's Meer!“

In der That lag hierin das äußerſte Mittel, den

Aéroſtaten zu entlaſten. Die Stricke zwiſchen der

Gondel und dem Ring wurden durchſchnitten, und

noch einmal ſchoß der Ballon zu einer Höhe von

2000 Fuß empor.

Die fünf Paſſagiere hingen in den Schnüren

oberhalb des Ringes und hielten ſich an den Netz

maſchen über der entſetzlichen Tiefe.

Das ſo empfindliche Beſtreben eines Luftſchiffes

nach der Gleichgewichtslage iſt bekannt, ebenſo wie

die Erfahrung, daß man nur den leichteſten Gegen

ſtand auszuwerfen braucht, um eine Bewegung in

verticalem Sinne hervorzurufen. Ein ſolcher in der

Luft ſchwimmender Apparat ſtellt gewiſſermaßen eine

mathematiſch richtige Wage dar. Es leuchtet alſo
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ein, daß ſeine plötzliche Entlaſtung von einem be

trächtlichen Gewichte ihn weit und ſchnell empor

treiben muß. Derſelbe Fall trat eben jetzt ein.

Nach einigem Auf- und Abſchwanken in den

höheren Luftſchichten aber begann der Ballon wieder

zu fallen, da der Riß, welcher dem Gaſe den Aus

tritt geſtattete, nicht zu ſchließen war.

Die Paſſagiere hatten gethan, was in ihrer Macht

ſtand; nun gab es kein Mittel weiter, ſie zu retten,

und –ſie hofften nur noch auf die Hilfe der Vor

ſehung.

Um vier Uhr ſtrich der Ballon wiederum nur

vierhundert Fuß über dem Waſſer hin.

Da erſchallte ein lautes Gebell. In Begleitung

der Paſſagiere befand ſich auch ein Hund, der neben

ſeinem Herrn in den Maſchen des Netzes hing.

„Top muß Etwas geſehen haben!“ rief einer

der Paſſagiere. Bald darauf ertönte auch eine mar

kige Stimme:

„Land! Land!“

Vom Anbruch des Morgens an hatte der Ballon,

den der Wind unausgeſetzt nach Südweſten trieb,

eine gewaltige nach Hunderten von Meilen zu be

rechnende Entfernung durchmeſſen, als jetzt in ſeiner

Fluglinie ein ziemlich hoch anſteigendes Land in

Sicht kam.

Noch befand es ſich freilich gegen dreißig Meilen

unter dem Winde, und einer guten Stunde bedurfte

es wohl, dasſelbe zu erreichen, vorausgeſetzt, daß der

Ballon nicht aus der Richtung kam. Eine Stunde!

Würde das Luftſchiff ſich nicht vor Ablauf dieſer

Zeit vollkommen entleert und ſeine Tragkraft ein

gebüßt haben?

Das war die ſchreckliche Frage. Deutlich ſahen
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die Paſſagiere den Punkt, den es um jeden Preis

zu erreichen galt. Ob jener zu einer Inſel oder zu

einem Continente gehörte, ſie wußten es nicht, ja, ſie

kannten kaum die Richtung, in welcher der Orkan ſie

verſchlagen hatte. Ob jenes Stück Erde aber bewohnt

war oder nicht, ob es ein gaſtliches Land oder nicht, –

ſie mußten es zu erreichen ſuchen!

Seit vier Uhr konnte ſich Niemand mehr darüber

täuſchen, daß der Ballon keine Tragkraft mehr hatte.

Er ſtreifte ſchon dann und wann die Oberfläche des

Meeres. Mehrmals beleckten die Kämme der enor

men Wellen das untere Strickwerk, vergrößerten da

durch ſein urſprüngliches Gewicht, und nur zur Hälfte

hielt ſich der Ballon noch aufrecht, wie ein flügel

lahm geſchoſſener Vogel.

Eine halbe Stunde ſpäter winkte das rettende

Land in der Entfernung von nur einer Meile, doch

jetzt barg der erſchöpfte, ſchlaffe, lang geſtreckte und

tiefe Falten ſchlagende Ballon blos noch in ſeinen

oberſten Theilen etwas Gas. Auch die in den

Schnüren hängenden Paſſagiere belaſteten ihn zu ſehr,

und bald tauchten dieſe halb in's Meer und wurden

von den wüthenden Wellen geſchüttelt. Die Hülle

des Luftſchiffes bildete eine den Wind fangende

Taſche, und trieb das Ganze wie ein Fahrzeug dahin.

Vielleicht erreichte es auf dieſe Weiſe die Küſte!

Nur zwei Kabellängen von dieſer entfernt ertönte

plötzlich ein gleichzeitiger Aufſchrei aus vier Kehlen.

Der Ballon, von dem man ein wiederholtes Erheben

ſich nicht vermuthete, machte einen unerwarteten

Sprung, nachdem ihn ein mächtiger Waſſerberg ge

troffen hatte. So als ob er plötzlich weiter entlaſtet

worden ſei, ſchnellte er bis 1500 Fuß in die Höhe

und begegnete dabei einer Art Luftwirbel, der ihn
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ſtatt nach der Küſte nur auf derſelben Stelle mehr

mals herumdrehte. Nach Ablauf zweier Minuten

aber ſank er in ſchräger Linie und fiel endlich

außerhalb des Bereichs der Wellen auf den Uferſand

nieder.

Die Paſſagiere halfen einer den andern aus den

Maſchen des Netzes. Der von ihrem Gewichte be

freite Ballon wurde wieder vom Winde ergriffen

und verſchwand, wie ein verwundeter Vogel, der noch

einmal auflebt, in den Lüften.

Fünf Paſſagiere und einen Hund hatte die

Gondel getragen, nur Vier warf der Ballon an's

Ufer.

Der Fehlende war offenbar durch den an

ſchlagenden Waſſerberg mit fortgeführt worden und

hatte dem dadurch erleichterten Ballon Gelegenheit

gegeben, ſich zum letzten Male zu erheben und dann

das Land zu erreichen.

Kaum ſetzten die vier Schiffbrüchigen, – denn

dieſen Namen verdienten ſie wohl mit allem Rechte, –

den Fuß auf's Land, als ſie bemerkten, daß Einer

von ihnen fehle, und riefen:

„Wahrſcheinlich ſucht er ſich durch Schwimmen

zu retten! Zu Hilfe! Zu Hilfe!“



Zweites Capitel.

Eine Epiſode aus dem Seceſſionskriege. – Der

Ingenieur Cyrus Smith. – Gedeon Spilett. – Der

Neger Nab. – Pencroff, der Seemann. – Der junge

Harbert. – Ein unerwarteter Vorſchlag. – Zuſam

mentreffen um zehn Ä Abends. – Abfahrt im

t Urm e.

Luftſchiffer von Profeſſion waren es nicht, viel

leicht nicht einmal Liebhaber ſolcher Expeditionen,

welche der Orkan an jene Küſte ſchleuderte, ſondern

Kriegsgefangene, deren Kühnheit ſie veranlaßt hatte,

auf ſo außergewöhnliche Weiſe zu entfliehen. Wohl

hundert Mal hätten ſie dabei umkommen und aus dem

zerriſſenen Ballon in den Abgrund ſtürzen können!

Der Himmel bewahrte ſie indeß für ein ganz eigenes

Schickſal auf, und am 24. März befanden ſie ſich,

nachdem ſie aus Richmond, das damals von den

Truppen des Generals Ulyſſes Grant belagert wurde,

entflohen waren, 7000 Meilen von der Hauptſtadt

Virginiens und Hauptfeſtung der Separatiſten wäh

rend des ſchrecklichen Seceſſionskrieges. Ihre Luftfahrt

hatte fünf Tage gewährt.

Dieſer Ausbruch der fünf Gefangenen, welcher

mit der geſchilderten Kataſtrophe endigte, geſchah

aber unter folgenden merkwürdigen Umſtänden:

In demſelben Jahre, nämlich im Februar 1865,

fielen bei einem der erfolgloſen Handſtreiche Grant's

zur Ueberrumpelung Richmonds einige ſeiner Officiere

in die Gewalt des Feindes und wurden in der

Stadt internirt. Einer der hervorragendſten dieſer
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Gefangenen gehörte zum Generalſtabe der Bundes

armee und nannte ſich Cyrus Smith.

Gebürtig aus Maſſachuſetts war Cyrus Smith

ein Ingenieur, ein Gelehrter erſten Ranges, dem die

Bundesregierung während des Krieges die Leitung

des Eiſenbahnweſens, das eine ſo hervorragende Rolle

ſpielte, anvertraute. Durch und durch ein Ameri

kaner des Nordens, mager, knochig und etwa fünf

undvierzig Jahre alt, zeigten ſein Haar und Bart,

von dem er übrigens nur einen ſtarken Schnurrbart

trug, ſchon eine recht grauliche Färbung. Sein

ſchöner „numismatiſcher“ Kopf ſchien beſtimmt zu

ſein, auf Münzen geprägt zu werden; dazu hatte er

brennende Augen, einen feſtgeſchloſſenen Mund, über

haupt das Ausſehen eines Lehrers an der Militär

ſchule. Er war einer jener Ingenieure, die mit

Hammer und Feile, wie die Generale, die ihre Lauf

bahn als gemeine Soldaten begannen. Zugleich mit

einer hohen Spannkraft des Geiſtes beſaß er eine

große techniſche Handfertigkeit. Seine Muskulatur

verrieth die ihr innewohnende Kraft. Ein Mann der

That und des Rathes, führte er Alles aus ohne ſicht

bare Anſtrengung, unterſtützt von einer merkwürdi

gen Lebenselaſticität und mit jener Zähigkeit, welche

jedem Fehlſchlagen. Trotz bietet. Sehr unterrichtet

und praktiſch angelegt, war ihm ein prächtiges Tem

perament eigen, denn er erfüllte, in jeder denkbaren

Lage Herr ſeiner ſelbſt, vollkommen die drei Be

dingungen, deren Enſemble erſt die menſchliche Energie

bildet: Thatkraft des Geiſtes und Körpers, Ungeſtüm

des Verlangens und Macht des Willens. Als De

viſe hätte auch er die Wilhelm's von Oranien wählen

können: „Ich gehe an eine Sache auch ohne Hoffnung

und harre auch ohne Erfolg bei ihr aus.“
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Gleichzeitig war Cyrus Smith auch die perſoni

ficirte Unerſchrockenheit und bei allen Schlachten

des Seceſſionskrieges gegenwärtig geweſen. Nachdem

er ſeinen Kriegsdienſt unter Ulyſſes Grant als Frei

williger von Illinois begonnen, kämpfte er bei

Paducah, Belmont, Pittsburg, bei der Belagerung

von Korinth, bei Port-Gibſon, am Black-River, bei

Chattanoga, Wilderneß, am Potomac, überall muthig

voranſtürmend, ein Soldat, würdig eines Generals,

der die Worte ſprach: „Ich zähle niemals meine

Todten!“ Hundert Mal lief Cyrus Smith wohl

Gefahr, zu denen zu gehören, die der ſchreckliche

Grant „nicht zählte“, doch trotzdem er ſich bei allen

Gefechten jeder Gefahr ausſetzte, blieb er immer vom

Glück begünſtigt, bis zu dem Augenblicke, da er, in

der Schlacht bei Richmond verwundet, gefangen

wurde. - I

An demſelben Tage, wie Cyrus Smith, fiel auch

eine andere wichtige Perſönlichkeit in die Gewalt

der Südſtaatler, und zwar kein Geringerer als der

ehrenwerthe Gedeon Spilett, „Reporter“ des „New

A)ork Herald“, der beauftragt war, der Entwickelung

# Kriegsdramas mit den Heeren des Nordens zu

0lgen.

Gedeon Spilett gehörte zu jenen Staunen er

regenden engliſchen oder amerikaniſchen Chroniſten

von der Race eines Stanley und Anderer, die vor

Nichts zurückſchrecken, um ſich von Allem haargenau

zu unterrichten und es ihrem Journale in kürzeſter

Zeit zu übermitteln. Die Zeitungen der Union,

wie der „New-A)ork Herald“, bilden eine wirkliche

Großmacht, und ihre Berichterſtatter ſind Leute, mit

denen man rechnet. Gedeon Spilett nahm einen

Rang unter den Erſten derſelben ein.
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Ein Mann von hohem Verdienſte, energiſch,

geſchickt und bereit zu Allem, voller Gedanken, durch

die ganze Welt gereiſt, Soldat und Künſtler, hitzig

im Rath, entſchloſſen bei der „That, weder Mühen,

Strapazen noch Gefahren achtend, wenn es ſich

darum handelte, etwas für ſich und ſofort für ſein

Journal zu erfahren, ein wahrer Heros der Wiß

begierde, des Ungeborenen, Unbekannten, Unmöglichen,

war er einer jener furchtloſen Beobachter, die im

Kugelregen notiren, unter den Bomben ſchreiben,

und für welche jede Gefahr nur einen glücklichen

Zufall bildet.

Auch er hatte alle Schlachten in den vorderſten

Reihen mit durchgekämpft, den Revolver in der

einen, das Skizzenbuch in der anderen Hand, ohne

daß ſein Bleiſtift bei dem Kartätſchenhagel zitterte.

Er ermüdete die Drähte nicht durch unausgeſetzte

Telegramme, wie Diejenigen, welche nur melden, daß

ſie Nichts zu berichten haben, ſondern jede ſeiner

kurzen, klaren und beſtimmten Noten brachte Licht

über irgend einen wichtigen Punkt. Nebenher fehlte

es ihm nicht an guten Einfällen. So war er es,

der nach dem Zuſammenſtoße am Black-River ſeinen

Platz am Schalter des Telegraphen-Bureaus um

keinen Preis aufgeben wollte, um ſeinem Journale

den Ausgang der Schlacht mitzutheilen, und der

deshalb zwei Stunden hindurch die erſten Capitel

der Bibel abtelegraphiren ließ. Dem „New-A)ork

Herald“ koſtete der Scherz zwar 2000 Dollars,

aber der „New-A)ork Herald“ brachte dafür auch die

erſten Nachrichten.

Gedeon Spilett war von hohem Wuchſe und

höchſtens vierzig Jahre alt. Ein blonder, in's Röth

liche ſpielender Backenbart umrahmte ſein Geſicht.
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Sein Auge blickte ruhig, aber lebhaft und ſchnell in

ſeinen Bewegungen, wie das Auge eines Mannes,

der alle Einzelheiten ſeines Geſichtskreiſes raſch auf

zufaſſen gewöhnt iſt. Feſt gebaut, hatten ihn alle

Klimate abgehärtet, wie das kalte Waſſer den

glühenden Stahl.

Seit zehn Jahren wohlbeſtallter Reporter des

„New-A)ork Herald“, bereicherte Gedeon Spilett den

ſelben durch ſeine Berichte und Zeichnungen, denn

er handhabte Feder und Stift mit gleicher Geſchick

lichkeit. Seine Gefangennehmung erfolgte, als er

einen Bericht über die Schlacht aufſetzte und eine

Skizze derſelben zu Papier brachte. Die letzten

Worte in ſeinem Notizbuche lauteten: „Zu meinen

Füßen liegt ein Südſtaatler und . . .“, und Gedeon

Spilett war verſchollen, denn ſeiner unabänderlichen

Gewohnheit gemäß war er auch bei dieſem Treffen

unverwundet geblieben.

Cyrus Smith und Gedeon Spilett, welche ſich

gar nicht oder höchſtens dem Namen nach kannten,

ſchleppte man Beide nach Richmond. Der Ingenieur

genas bald von ſeiner Verwundung und machte

während ſeiner Reconvaleſcenz die Bekanntſchaft des

Reporters. Die beiden Männer gefielen ſich und

lernten bald einander ſchätzen. In kurzer Zeit

gipfelte ihr gemeinſames Leben nur noch in dem

einen Zwecke, zu fliehen, ſich der Armee Grant's

wieder anzuſchließen und aufs Neue für die Untheil

barkeit des Vaterlandes zu kämpfen.

Die beiden Amerikaner waren entſchloſſen, jede

ſich bietende Gelegenheit zu benutzen; doch trotzdem

ſie in der Stadt frei umher gingen, war Richmond

aber ſo dicht und ſtreng bewacht, daß eine gewöhn

liche Flucht unmöglich ſchien.



– 16 –

Mittlerweile hatte ſich Cyrus Smith auch ſein

früherer, ihm auf Tod und Leben ergebener Diener

beigeſellt. Ein unerſchrockener Neger, geboren auf

einer Beſitzung des Ingenieurs, erhielt er, trotzdem

ſein Vater und ſeine Mutter zu den Sklaven gehörten,

von Cyrus Smith, einem Abolitioniſten von Kopf

und Herz, die Freiheit. Aber der Sklave wollte

von ſeinem Herrn nicht laſſen, den er über ſein

Leben liebte. Er war ein Burſche von dreißig

Jahren, kräftig, beweglich, geſchickt, intelligent, ſanft

und ruhig, manchmal recht naiv, immer lächend,

dienſtfertig und gutmüthig. Sein Name lautete

Nabuchodonoſor, doch er hörte nur auf den abge

kürzten, familiären Namen Nab.

Als die Gefangennahme ſeines Herrn zu Nab's

Ohren drang, verließ er ohne Zaudern Maſſachuſetts,

kam vor Richmond an und gelangte durch Liſt und

Verſchlagenheit und zwanzig Mal in Gefahr, den Kopf

dabei einzubüßen, in die belagerte Stadt. Die

Freude Cyrus Smith's, ſeinen getreuen Diener

wieder zu ſehen, und die Nab's, ſeinen Herrn wieder

zu finden, ſpottet jeder Beſchreibung.

Wenn Nabauch nach Richmond hatte hinein kommen

können, ſo war es doch weit ſchwieriger, heraus zu

kommen, da man die föderirten Gefangenen ſehr

ſorgſam überwachte. Es bedurfte demnach einer ganz

außergewöhnlichen Gelegenheit, um einen Flucht

verſuch mit einiger Ausſicht auf Erfolg zu unter

nehmen, und dieſe bot ſich nicht nur nicht ſelbſt,

ſondern ließ ſich auch ſehr ſchwer herbei führen.

Inzwiſchen ſetzte Grant ſeine energiſche Krieg

führung fort. Der Sieg bei Petersburg wurde ihm

lange ſtreitig gemacht. Seine Streitmacht in Ver

bindung mit der des Generals Butler errang vor
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Richmond noch immer keine Erfolge und Nichts

prophezeite bis jetzt eine nahe bevorſtehende Befreiung

der Gefangenen. Der Reporter, dem während der

langweiligen Kriegsgefangenſchaft jede Gelegenheit

zu intereſſanten Berichten abging, konnte ſich gar

nicht beruhigen. Er hatte nur einen Gedanken, den,

Richmond um jeden Preis zu verlaſſen. Mehrmals

unternahm er einen dahin zielenden Verſuch, immer

hielten ihn unüberſteigliche Hinderniſſe zurück.

Die Belagerung nahm ihren weiteren Verlauf,

und wenn die Gefangenen Alles anwandten, um zu

entwiſchen und die Heere Grant's zu gewinnen, ſo

hatten auch nicht wenige Belagerte die eiligſte

Abſicht, davon zu gehen, um die ſeparatiſtiſche Armee

zu erreichen, und unter dieſen ein gewiſſer Jonathan

Forſter, ein enragirter Südſtaatler. Vermochten

die föderirten Gefangenen die Stadt nicht zu ver

laſſen, ſo konnten es die Conföderirten eben auch

nicht, denn die Heere des Nordens ſchloſſen dieſe in

dichtem Ringe ein. Schon lange Zeit war jede

Verbindung zwiſchen dem Commandanten von Rich

mond und dem General Lee unterbrochen, trotzdem

es im höchſten Intereſſe der Stadt lag, Jenem ihre

Lage mitzutheilen, um den Anmarſch eines Erſatz

heeres zu beſchleunigen. Erwähnter Jonathan Forſter

kam deshalb auf den Einfall, die Linien der Bela

gerer mit Hilfe eines Ballons zu überſchreiten und

auf dieſe Weiſe nach dem Lager der Separatiſten zu

gelangen. -

Der Commandant genehmigte dieſen Verſuch.

Sofort wurde ein Luftſchiff angefertigt, und Jonathan

Forſter, dem fünf Begleiter in die Lüfte folgen

ſollten, zur Verfügung geſtellt. Alle waren mit Waffen

verſehen, für den Fall einer nöthig werdenden

I. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 2



– 18 –

Vertheidigung beim Landen, und mit Lebensmitteln

für den einer längeren Dauer der Reiſe.

Die Abfahrt des Ballons wurde für den 18. März

feſtgeſetzt; ſie ſollte während der Nacht vor ſich gehen,

und hofften die Luftſchiffer unter Vorausſetzung eines

mäßigen Nordweſtwindes binnen wenigen Stunden

in dem Hauptquartier des Generals Lee anzukommen.

Dieſer Nordweſtwind wehte aber nicht in er

wünſchter Stärke, ſondern wuchs an jenem 18. März

zur Macht eines Orkans, ſo daß die Abreiſe Forſter's

verſchoben werden mußte, wollte man nicht mit dem

Luftſchiffe das Leben Derjenigen, die es durch das

ſº Luftmeer getragen hätte, auf's Spiel

EZEN.

Gasgefüllt ſtand der Ballon auf dem großen

Platze in Richmond, bereit aufzuſteigen, ſobald die

Witterung es geſtattete, und die ganze Stadt brannte

vor Ungeduld, den Zuſtand der Atmoſphäre ſich

beſſern zu ſehen.

Der 18. und 19. März verlief ohne jede Ver

änderung des ſtürmiſchen Wetters; ja, man hatte

ſchon die größte Mühe, den Ballon, den die Wind

ſtöße immer zur Erde niederbeugten, nur zu erhalten.

Die Nacht vom 19. zum 20. kam heran, aber nur

toller ward das Ungeſtüm des Wetters und dabei

die Abreiſe zur Unmöglichkeit.

An demſelben Tage wurde der Ingenieur Cyrus

Smith auf der Straße von einem ihm unbekannten

Manne angeſprochen. Es war das ein Seemann,

Namens Pencroff, von beiläufig fünfunddreißig bis

vierzig Jahren, kräftiger Statur, ſonnenverbranntem

Ausſehen, mit lebhaften, häufig blinzelnden Augen,

aber im Ganzen einnehmendem Geſicht. Dieſer

Pencroff ſtammte aus den Nordſtaaten, hatte alle
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Meere der Erde befahren und an Abenteuern. Alles

beſtanden, was einem zweibeinigen Geſchöpfe ohne

Flügel überhaupt nur widerfahren konnte. Es bedarf

nicht der Erwähnung, daß ſein unternehmender

Charakter ihn Alles wagen und vor gar nichts

zurückſchrecken ließ. Pencroff hatte ſich anfangs

dieſes Jahres in Geſchäften nach Richmond begeben,

wobei ihn ein junger Menſch von fünfzehn Jahren,

Harbert Brown aus New-Jerſey, der Sohn ſeines

Kapitäns, eine Waiſe, die er wie ſein eigenes Kind

liebte, begleitete. Verhindert, die Stadt vor dem

Anfange der Belagerung wieder zu verlaſſen, befand

er ſich zum größten Mißvergnügen jetzt ebenfalls in

derſelben eingeſchloſſen und brütete. nur über dem

einen Gedanken, aus ihr auf irgend eine Weiſe zu

entfliehen. Er kannte den Ingenieur Cyrus Smith

dem Namen nach und wußte, mit welcher Ungeduld

dieſer Mann an ſeinen Feſſeln nagte. An erwähntem

Tage traf er auf ihn und zögerte nicht, denſelben

ohne jede Einleitung mit den Worten anzuſprechen:

ſ „Herr Smith, ſind Sie Richmond noch nicht

att?“ -

Der Ingenieur maß mit dem Blicke den Mann,

der ihn ſo anredete und halblaut hinzufügte:

„Herr Smith, wollen Sie fliehen?

– Und wie das? . . .“ antwortete lebhaft der

Ingenieur, dem dieſe Antwort faſt wider Willen

entfuhr, denn er hatte ſich über den Unbekannten,

der das Wort an ihn richtete, noch nicht verge

wiſſert.

Nachdem er aber mit ſcharfem Blicke die Ver

trauen erweckende Erſcheinung des Seemanns ge

muſtert, konnte er nicht mehr daran zweifeln, einen

ehrlichen Mann vor ſich zu haben.

G)

2:
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„Wer, ſind Sie?“ fragte er kurz.

Pencroff gab ſich zu erkennen.

„Gut, entgegnete Cyrus Smith, aber welches

Mittel zu entfliehen ſchlagen Sie mir vor?

– Dort, jenen Faullenzer von Ballon, den man

unthätig angebunden hält, und der mir ausſieht, als

warte er ganz allein auf uns!“ . . .

Der Seemann hatte gar nicht nöthig, den Satz

zu vollenden. Der Ingenieur verſtand ihn aus dem

erſten Worte, ergriff ihn am Arme und zog ihn mit

ſich nach Hauſe.

Dort entwickelte der Seemann ſein wirklich ſehr

einfaches Project, bei dem man eben höchſtens ſein

Leben riskirte. . Der Orkan tobte zwar gerade in

tollſter Heftigkeit, doch mußte ein geſchickter und

kühner Ingenieur, wie Cyrus Smith, ein Luftſchiff

wohl zu regieren vermögen. -

Hätte Pencroff damit ſelbſt Beſcheid gewußt, er

würde keinen Augenblick gezögert haben, – es ver

ſteht ſich, nicht ohne Harbert, abzufahren. Er hatte

manchen anderen Sturm geſehen und pflegte einen

ſolchen nicht ſo hoch anzuſchlagen.

Ohne ein Wort dazu zu ſagen, hörte Cyrus

Smith dem Seemann zu. Aber ſeine Augen leuch

teten auf bei dieſer ſich darbietenden Gelegenheit, und

er war nicht der Mann, ſich eine ſolche entgehen zu

laſſen. Das Project erſchien nur ſehr gefahrvoll,

aber doch ausführbar. In der Nacht konnte man

wohl trotz der Wachen an den Ballon heran kommen,

in die Gondel ſchlüpfen und die Seile kappen, die ihn

feſſelten. Gewiß lief man Gefahr, mit Kugeln be

grüßt zu werden, auf der anderen Seite konnte der

Verſuch aber auch von Erfolg ſein, und ohne dieſen

Sturm . . . Ja, ohne dieſen Sturm wäre aber auch



das Luftſchiff ſchon längſt aufgeſtiegen, und jetzt böte

ſich nicht die ſo lange erſehnte Gelegenheit zur

Flucht.

„Ich bin nicht allein, ſagte da endlich Cyrus

Smith.

– Wie viel Perſonen gedächten Sie mitzunehmen?

fragte der Seemann.

– Zwei; meinen Freund Spilett und meinen

Diener Nab.

– Das wären alſo zuſammen drei Perſonen,

antwortete Pencroff, und mit Harbert und mir im

Ganzen fünf. Nun, der Ballon ſollte ſechs Paſſa

giere tragen . . .

– Es iſt gut; wir fahren ab!“ ſchloß Cyrus

Smith.

Dieſes „wir“ galt auch mit für den Reporter,

aber der Reporter war kein ängſtlicher Mann, und

ſobald er von dem Vorhaben Kenntniß erhielt,

ſtimmte er demſelben bei, und erſtaunte nur allein

darüber, daß er auf eine ſo einfache Idee noch nicht

ſchon ſelbſt gekommen ſei. Nab endlich folgte ja

ſeinem Herrn, wohin dieſer zu gehenr beliebte.

„Dieſen Abend alſo, ſagte Pencroff, gehen wir

zu Fünf, wie aus Neugierde, dort umher.

– Heut' Abend um zehn Uhr, antwortete Cyrur

Smith, und nun gebe der Himmel, daß ſich des

Sturm nicht vor unſerer Aufſteigung lege!“

Pencroff verabſchiedete ſich von dem Ingenieur

und ging nach ſeiner Wohnung zurück, wo der junge

Harbert ihn erwartete. Der muthige Knabe kannte

den Plan des Seemanns und harrte ungeduldig auf

das Reſultat jenes Ganges zu dem Ingenieur.

Fünf beherzte Menſchen waren es alſo ohne Zweifel,
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die ſich in den Orkan hinaus zu wagen entſchloſſen

hatten.

Der Sturm mäßigte ſich nicht, und weder Jo

nathan Forſter noch deſſen Begleiter konnten daran

denken, ihm in der zerbrechlichen Gondel Trotz zu

bieten. Der Tag war ſchrecklich.

Der Ingenieur fürchtete nur das Eine, daß der

am Boden gefeſſelte und von den Windſtößen häufig

niedergedrückte Ballon in tauſend Stücke zerreißen

möchte. Mehrere Stunden lang lief er auf dem

faſt menſchenleeren Platze zur Beobachtung des

Apparates hin und her. Pencroff ſeinerſeits that

gähnend und die Hände in den Taſchen dasſelbe,

wie Einer, der ſeine Zeit nicht todt zu ſchlagen

weiß, aber mit derſelben Angſt, daß der Ballon zer

# oder ſeine Stricke löſe und in die Luft ent

iehe.

Der Abend ſenkte ſich nieder; ihm folgte eine

finſtere Nacht. Wolkengleich ſtrichen dicke Nebel über

die Erde; dazu fiel ein mit Schnee untermiſchter

Regen. Das Wetter war kalt. Ueber ganz Rich

mond lagerten dichte Dünſte. Es ſchien, als habe

der Sturm einen Waffenſtillſtand zwiſchen Belagerern

und Belagerten zu Stande gebracht, und als ſchweige

die Kanone, beſchämt durch den entſetzlichen Donner

des Orkans. Verlaſſen dehnten ſich die Straßen der

Stadt; man hatte es ſogar für unnöthig gehalten,

den Platz, in deſſen Mitte das Luftſchiff hin und

her ſchwankte, zu beſetzen. Offenbar begünſtigte

Alles die Flucht der Gefangenen, bis auf die ent

feſſelten Elemente! . . .

„Eine abſcheuliche Fluth! ſprach Pencroff für

ſich und ſtülpte ſich ſeinen Hut, den der Wind



entführen wollte, feſter auf den Kopf. Doch was

da, wir werden ſchon mit ihr fertig!“

Um halb zehn Uhr ſchlichen ſich Cyrus und ſeine

Begleiter von verſchiedenen Seiten aus auf den

Platz, den die durch den Sturm verlöſchten Gas

laternen in tiefem Dunkel ließen. Kaum ſah man

den ungeheuren, auf die Erde gedrückten Aéroſtaten.

Unabhängig von den Ballaſtſäcken, die mit den

Schnüren des Apparates verknüpft waren, wurde

die Gondel durch ein ſtarkes Tau zurückgehalten,

das durch einen im Steinpflaſter befeſtigten Ring

und auch wieder zu ihrem Rande zurücklief.

Nahe der Gondel trafen ſich die fünf Kriegsge

fangenen. Sie waren in Folge der Dunkelheit, bei

der ſie ſich kaum ſelbſt erkannten, unbemerkt geblieben.

Ohne ein Wort zu ſprechen, nahmen Cyrus

Smith, Gedeon Spilett, Nab und Harbert in der

Gondel Platz, während Pencroff auf Anordnung

des Ingenieurs die Sandſäcke allmälig losknüpfte.

Das war das Werk einiger Augenblicke, worauf der

Seemann zu ſeinen Gefährten einſtieg.

Jetzt wurde das Luftſchiff nur noch durch das

erwähnte Seil gehalten, und Cyrus Smith konnte

jeden Augenblick in die Höhe gehen. -

In dieſem Momente ſprang ein Hund mit

einem Satze in den Nachen. Es war Top, der

Hund des Ingenieurs, der ſeine Ketten zerriſſen und

ſeinen Herrn aufgeſpürt hatte. Cyrus Smith be

fürchtete eine zu große Belaſtung und wollte das

arme Thier wieder hinausjagen.

„Bah! Das iſt Einer mehr!“ ſagte Pencroff und

warf dafür zwei Säcke Ballaſt aus.

Dann ließ er das Seil ſchießen, der Ballon ging

in ſchräg aufſteigender Linie ab, ſein Nachen ſtieß
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an zwei Schornſteine, die er über den Haufen warf,

und fort war er in die Lüfte.

Der Orkan wüthete mit entſetzlicher Gewalt.

Während der Nacht konnte der Ingenieur an ein

Niederlaſſen gar nicht denken, und als es wieder Tag

wurde, raubten dichte Nebelmaſſen jede Ausſicht

nach der Erde. Erſt fünf Tage ſpäter trat eine

Aufhellung ein und zeigte das grenzenloſe Meer

unter dem Ballon, der mit raſender Schnelligkeit

dahinjagte.

Wir erzählten ſchon, wie von dieſen am 20. März

abgefahrenen fünf Paſſagieren vier derſelben am 24.

auf eine verlaſſene Küſte geworfen wurden, über

6000 Meilen von ihrem Vaterlande entfernt!*)

Der aber, welcher fehlte und dem die vier

Uebrigen eilend zu Hilfe liefen, war kein Anderer,

als ihr naturgemäßer Führer, war der Ingenieur

Cyrus Smith!

*) Am 5. April fiel übrigens Richmond in die Hände

Grant's, womit der Bürgerkrieg ſein Ende erreichte. Lee

zog ſich nach dem Weſten zurück, und die Partei der Einheit

Amerikas triumphirte.

V



-

Drittes Capitel.

Um fünf Uhr Nachmittags. – Der Fehlende. –

Nab’s Verzweiflung. – Nachſuchungen im Norden.

– Das Eiland. – Eine Nacht der Angſt. – Der

Morgennebel. – Nab ſchwimmt. – Anſicht des Lan

des. – Durchzug durch den Canal.

Den Ingenieur, welcher in den Maſchen des

Ballonnetzes hing, hatte ein Wellenſchlag, der jene

zerriß, weggeſchwemmt. Auch der Hund, der ſeinem

Herrn zu Hilfe freiwillig nachſprang, war ver

ſchwunden.

„Vorwärts!“ rief der Reporter.

Sofort begannen alle Vier, Gedeon Spilett, Har

bert, Pencroff und Nab, trotz Ermüdung und Er

ſchöpfung ihre Nachforſchungen.

Aus Wuth und Verzweiflung über den Gedanken,

Alles verloren zu haben, woran ſein Herz hing,

weinte Nab helle Thränen.

Zwiſchen dem Augenblicke, da Cyrus Smith ver

ſchwand, und demjenigen, da ſeine Begleiter das Land

erreichten, verfloſſen kaum zwei Minuten. Sie durf

ten alſo hoffen, ihn noch rechtzeitig retten zu können.

„Suchen wir nach ihm! rief Nab.

– Gewiß, Nab, tröſtete ihn Gedeon Spilett,

und wir finden ihn auch wieder! -

– Lebend?

– Lebend.

– Kann er ſchwimmen? fragte Pencroff.

– Ja wohl, antwortete Nab, übrigens iſt ja Top

bei ihm! . . .“ -
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Als der Seemann das Grollen des Meeres hörte,

ſchüttelte er den Kopf.

Im Norden der Küſte und etwa anderthalb

Meilen von der Stelle, an welcher die Schiffbrüchi

gen auf den Sand fielen, war es, wo der Ingenieur

verſchwand. Vermochte er auch den nächſten Punkt

des Ufers zu erreichen, ſo lag dieſer Punkt doch

ebenſo weit von hier entfernt. -

Es mochte nun gegen ſechs Uhr Abends ſein und

wurde ſchon des bedeckten Himmels wegen ſehr

dunkel. Die Schiffbrüchigen liefen längs der Oſt

küſte des Landes, nach dem der Zufall ſie verſchlagen

hatte, dahin, – eines unbekannten Landes, von dem ſie

ſelbſt über ſeine geographiſche Lage keine Ahnung

hatten. Sie eilten über einen ſandigen, mit Steinen

untermiſchten Erdboden, dem jede Vegetation zu fehlen

ſchien. Dieſer ſehr unebene, holperige Boden zeigte

ſich an gewiſſen Stellen von einer großen Menge

Spalten zerriſſen, die das Vorwärtskommen ſehr be

hinderten. Aus denſelben erhoben ſich jeden Augen

blick mit ſchwerfälligem Flügelſchlage große Vögel,

welche in der Dunkelheit nach allen Seiten hin aus

einander ſtoben. In ganzen Geſellſchaften flatterten

andere, ſchneller beflügelte auf und zogen einer Wolke

ähnlich in's Weite. Der Seemann glaubte ſie als

Seemöwen und Waſſerſchwalben zu erkennen, als er

ihr mit dem Rauſchen des Meeres wetteiferndes

Geſchrei vernahm. -

Von Zeit zu Zeit ſtanden die Schiffbrüchigen

ſtill, um laut zu rufen, und horchten, ob ſie von der

Waſſerſeite her irgend welche Erwiderung vernähmen.

Sie glaubten annehmen zu dürfen, daß, wenn ſie ſich

ganz nahe der Stelle befanden, an der der Ingenieur

vorausſichtlich an's Land gekommen wäre, wenigſtens
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das Gebell Top's ihr Ohr erreichen müßte, im Fall

der Verunglückte ſelbſt augenblicklich nicht zu ant

worten vermöchte. Doch Nichts ließ ſich hören

außer dem Rauſchen der Wellen und dem Toben der

Brandung. Die kleine Truppe zog weiter und

Äs auch die kleinſten Ausbuchtungen des

ers.

Nach zwanzig Minuten Wegs ſahen ſich die vier

Schiffbrüchigen plötzlich durch eine lange Linie

ſchäumender Wellen aufgehalten. Das Erdreich ging

zu Ende. Sie befanden ſich am äußerſten Ende

einer ſchmalen Landzunge, über welche das Meer

brauſend hereinbrach.

„Das iſt ein Vorgebirge, ſagte der Seemann.

Wir werden zurückgehen und uns rechts halten

müſſen, um das eigentliche Land wieder zu er

reichen.

– Wenn er aber dort wäre! erwiderte Nab und

zeigte nach dem Oceane, deſſen furchtbarer Wellen

ſchaum durch das Dunkel ſchimmerte.

– Nun wohl, rufen wir ihn nochmals!“

Alle vereinigten ihre Stimmen zu einem durch

dringenden Rufe, aber keine Antwort kam zurück.

Sie warteten einen Augenblick der Ruhe ab und

riefen wiederholt. – Vergeblich!

Die Schiffbrüchigen kehrten alſo längs der an

deren Seite der Landzunge nach dem ſandigen,

muſchelbedeckten Lande zurück. Pencroff bemerkte,

daß das Terrain von dem ſteileren Ufer aus auf

ſtieg, und kam auf die Vermuthung, daß es mittels

eines lang hingeſtreckten Kammes mit einer hohen

Küſte, deren Gebirgsmaſſen im Schatten ihren un

beſtimmten Umriß zeigten, zuſammenhängen müſſe.

Vögel beherbergte dieſe Uferſtrecke nur wenige.
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Auch der Seegang erſchien hier minder beträchtlich.

Kaum hörte man ein Geräuſch von der Brandung.

Offenbar bildete dieſe Seite der Küſte einen halb

kreisförmigen Buſen, den die vorſpringende Spitze

gegen den Wellenſchlag der offenen See ſchützte.

Beim Verfolgen dieſes Weges gelangte man jedoch

mehr nach Süden zu, d. h. von der Stelle weg, an

welcher Cyrus Smith an's Land geſchwommen ſein

konnte. In anderthalb Meilen Entfernung bildete das

Uferland immer noch keinen aufſteigenden Winkel,

durch den man nördlicher hinauf zu kommen hoffen

durfte, obgleich man nach Umgehung des Vorgebirges

das eigentliche Land längſt wieder erreicht hatte.

Trotz der Erſchöpfung ihrer Kräfte drangen die

Schiffbrüchigen immer muthig vorwärts, immer in

der Hoffnung, eine Biegung des Landes zu finden,

längs der ſie ihre urſprüngliche Richtung wieder

einzuſchlagen vermöchten.

Wie groß war daher ihre Enttäuſchung, als ſie

ſich nach Zurücklegung zwei weiterer Meilen von

Neuem auf einer höheren, von glatten Felſen gebil

deten Spitze durch das Meer aufgehalten ſahen.

„Wir ſind auf einem Eilande, ſagte Pencroff,

und haben dasſelbe von einem Ende zum anderen

durchmeſſen.“ -

Der Seemann hatte vollkommen recht. Die

Schiffbrüchigen waren auf kein Feſtland, nicht ein

mal auf eine Inſel, ſondern nur auf ein Eiland ge

worfen worden, deſſen Ausdehnung in der einen

Richtung nur gegen zwei Meilen betrug, während

die der anderen ſchwerlich viel größer ſein konnte.

Gehörte nun dieſes unfruchtbare Stückchen Erde,

das mit Steinen beſäet, keine Spur von Pflanzen

leben zeigte und nur die einſame Zufluchtsſtätte ge
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wiſſer Meeresvögel bildete, vielleicht einem umfäng

licheren Archipele an? Noch konnte man dieſe Frage

nicht entſcheiden. Als die Paſſagiere das Land von

ihrer Gondel aus durch die Dunſtmaſſen ſahen, ver

mochten ſie deſſen Ausdehnung nicht unbehindert zu

überſchauen. Doch glaubte Pencroff, mit ſeinen an

Durchdringung der Dunkelheit gewöhnten Seemanns

augen, im Weſten unbeſtimmt Maſſen zu erkennen,

die einer hoch aufſteigenden Küſte angehörten.

Etwas Genaueres ließ ſich freilich über die Lage

des Eilandes vor der Hand nicht feſtſtellen, als daß

man es nicht ſofort verlaſſen konnte, da es rings

vom Meere umſchloſſen war. Jede weitere Nach

forſchung nach dem Ingenieur, der keinen Laut von

ſich hatte hören laſſen, mußte alſo bis zum folgen

den Morgen aufgeſchoben werden.

„Cyrus' Stillſchweigen beweiſt noch gar nichts,

ſagte der Reporter. Er kann ohnmächtig, verwun

det, augenblicklich außer Stande ſein, zu antworten;

deshalb allein dürfen wir noch nicht verzweifeln.“

Der Reporter ſprach zwar auch den Gedanken

aus, auf einem vorſpringenden Punkte des Eilandes

ein Feuer, das dem Ingenieur als Signal dienen

ſollte, zu entzünden, doch ſuchte man vergeblich nach

Holz oder trockenem Geſträuche. Sand und Steine,

weiter fand ſich eben Nichts.

Man begreift leicht den Schmerz Nab's und der

Uebrigen, welche ſich dem unerſchrockenen Cyrus

Smith ſo innig angeſchloſſen hatten, jetzt, da es un

möglich ſchien, ihm Hilfe zu bringen. Entweder

hatte der Ingenieur ſich jetzt ſchon allein gerettet

und eine Zuflucht auf der Küſte gefunden, oder er

war für immer verloren!

Wie langſam und quälend verliefen ihnen die
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Stunden der Nacht. Die Schiffbrüchigen litten

furchtbar, ohne ſich ſelbſt darüber beſonders Rechen

ſchaft zu geben. Sie dachten gar nicht daran, einen

Augenblick der Ruhe zu ſuchen. Sich ſelbſt um ihres

Führers willen vergeſſend, hoffend und ſich zur

Hoffnung ermuthigend, liefen ſie auf dem unfrucht

baren Eilande hin und her und kehrten immer

wieder zu jener nach Norden auslaufenden Landſpitze

zurück, an der ſie der Unglücksſtelle am nächſten zu

ſein wähnten. Sie horchten geſpannt, riefen ſo laut

als möglich, und ihre Stimmen mußten weithin

dringen, da in der Atmoſphäre jetzt Ruhe herrſchte

und das Meer ſtiller zu werden und ſich ſchon zu

glätten begann.

Ein lauter Ruf Nab's ſchien einmal ſogar von

einem Echo wiedergegeben zu werden. Harbert machte

Pencroff darauf aufmerkſam.

„Das würde noch weiter beweiſen, daß im Weſten

eine Küſte ziemlich in der Nähe läge.“

Der Seemann nickte mit dem Kopfe. Uebrigens

konnten ſeine ſcharfen Augen nicht trügen. Hatte er

ein Land, und wenn auch noch ſo wenig davon, ge

ſehen, ſo mußte ein ſolches auch vorhanden ſein.

Dieſes entfernte Echo blieb aber auch die einzige

Antwort, welche Nab erhielt, ſonſt war tiefes

Schweigen rings umher.

Allmälig klärte ſich der Himmel auf. Gegen

Mitternacht erglänzten einige Sterne, und wäre jetzt

der Ingenieur anweſend geweſen, er hätte ſchnell er

kannt, daß dieſe Geſtirne nicht der nördlichen Halb

kugel angehörten. In der That ſchmückte der Polar

ſtern nicht mehr dieſen neuen Horizont, und die

Sternbilder des Zeniths waren nicht dieſelben, welche
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über dem nördlichen Theile der Neuen Welt ſtehen,

dagegen erglänzte das Südliche Kreuz ſichtbar an dem

anderen Pole der Welt.

Die Nacht verrann. Gegen fünf Uhr Morgens,

am 25. März, begannen die Höhen des Himmels

ſich langſam zu erhellen. Noch blieb der Horizont

in Dunkel gehüllt, und ſelbſt als der Tag anbrach,

entwickelte ſich ein dichter Dunſt aus dem Meere,

der den Geſichtskreis bis auf kaum zwanzig Schritte

einſchränkte. In langen Wolken rollte jener Nebel

ſchwerfällig dahin.

Das war ein recht unvermuthetes Hinderniß; die

Schiffbrüchigen konnten rings um ſich Nichts erken

nen. Während die Blicke Nab's und des Reporters

über den Ocean ſchweiften, lugten der Seemann und

Harbert nach der Küſte im Weſten aus, ohne eine

Spur von Land entdecken zu können.

„Thut nichts, ſagte Pencroff, ich ſehe die Küſte zwar

nicht, aber ich fühle ſie . . . dort iſt ſie . . . dort . . . ſo

gewiß, wie wir nicht mehr in Richmond ſind!“

Der Nebel ſtieg bald empor; er war nur der

Vorbote ſchönen Wetters. Heller Sonnenſchein er

wärmte ſeine oberen Schichten, und wie durch ein

dünnes Gewebe drangen die Strahlen bis auf das

Eiland hindurch.

So wurden die Dunſtmaſſen gegen halb ſieben

Uhr, drei Viertelſtunden nach Aufgang der Sonne,

durchſichtiger. Sie ſtiegen nach oben. Bald trat

das ganze Eiland vor Augen, als tauche es aus

einer Wolke empor. Kreisförmig erweiterte ſich der

Geſichtskreis über dem Meere, nach Oſten zu endlos,“

nach Weſten hin aber durch eine hoch aufſteigende,

zerklüftete Küſte begrenzt.

Ja! Dort lag das Land, dort die wenigſtens
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vorläufig ſichere Rettung. Zwiſchen dem Eilande

und der Küſte, die durch einen eine halbe Meile

breiten Canal von einander getrennt waren, rauſchte

das Waſſer ſchnell wirbelnd hindurch.

Einer der Schiffbrüchigen, der nur ſein Herz

ſprechen ließ, ſtürzte ſich, ohne ſeine Gefährten vor

her davon zu benachrichtigen, ja, ohne nur ein Wort

zu verlieren, in den Strom. Es war Nab. Ihn

trieb es nach jener Küſte hinüber, um in deren

nördlichem Theile ſeine Nachforſchungen fortzuſetzen.

Niemand vermochte ihn zurück zu halten. Vergebens

rief ihn Pencroff an. Der Reporter traf Anſtalt,

Nab nachzufolgen. -

Pencroff wandte ſich an denſelben.

„Sie wollen über den Canal hinüber? fragte er.

– Gewiß, antwortete Gedeon Spilett.

– Nun wohl, ſo vertrauen Sie mir und war

ten das ab. Nab wird genügen, ſeinem Herrn Hilfe

zu bringen. Wenn wir uns in dieſe Strömung

wagten, möchten wir Gefahr laufen, durch die Kraft

derſelben in's offene Meer getrieben zu werden.

Täuſche ich mich nicht ganz, ſo hängt dieſelbe nur

mit der Ebbe zuſammen. Sie ſehen, wie der Sand

allmälig bloßgelegt wird. Alſo faſſen wir uns in

Geduld; vielleicht findet ſich bei niedrigem Waſſer

eine paſſirbare Furth . . .

– Sie haben recht, erwiderte der Reporter,

trennen wir uns ſo wenig als möglich.“ -

Indeſſen kämpfte Nab aus Leibeskräften gegen

den Strom, den er in ſchiefer Richtung durchſchwamm.

Bei jedem Stoße ſah man ſeine ſchwarzen Schultern

auftauchen. Wenn er auch ſehr ſchnell ſeitwärts ge

trieben wurde, ſo kam er doch dem Ufer näher. Zum

Durchſchwimmen der halben MeileEntfernung zwiſchen
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dem Eilande und dem Lande brauchte er wohl eine

halbe Stunde und kam nur einige tauſend Fuß unter

halb des Punktes ans Ufer, welcher der Stelle, von

der aus er in's Waſſer ſprang, gegenüber lag.

Nab faßte vor einer hohen Granitmauer Fuß

und ſchüttelte ſich tüchtig; dann verſchwand er ſchnell

hinter einer ins Meer vorſpringenden Felſenſpitze

von derſelben Höhe, wie der weſtliche Ausläufer des

Eilandes.

Aengſtlich verfolgten die Gefährten Nab's ſein

tollkühnes Unternehmen, und erſt als dieſer nicht

mehr zu ſehen war, wandten ſie ihre Blicke auf das

Land, in dem ſie eine Zuflucht zu finden hofften,

wobei ſie einige Muſchelthiere, die auf dem Sand

verſtreut lagen, verzehrten. Die Mahlzeit war zwar

knapp, indeſſen doch eine Mahlzeit.

Die gegenüber liegende Küſte bildete eine Bucht,

die nach Süden zu in einem ſehr ſpitzen, vollkommen

vegetationsloſen Vorſprung mit wild zerklüftetem

Umriſſe auslief. Dieſe Spitze ſtand mit dem eigent

lichen Uferlande durch ſehr merkwürdige Linien in

Verbindung und ſtützte ſich daſelbſt an hohe Granit

felſen. Im Norden dagegen erweiterte ſich die Bai

zu einem mehr abgerundeten Küſtenſtriche mit der

Richtung von Südweſt nach Nordoſt und endigte zu

letzt mit einem Cap von geringer Ausdehnung. Die

gerade Entfernung zwiſchen dieſen beiden Ausläufern

an den Enden des Uferbogens mochte gegen acht

Meilen betragen. Eine halbe Meile vom Ufer aus

geſehen nahm das Eiland wohl nur einen ſchmalen

Streifen im Meere ein und glich einem ungeheuren

Walfiſch, deſſen ſehr vergrößerten Rumpf es dar

ſtellte. Seine größte Breite überſchritt noch nicht

eine Viertelmeile.

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. Z
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Vor dem Eilande beſtand das Ufer in erſter

Reihe aus feinem, mit ſchwärzlichen Steinen gemiſch

tem Sande, welche bei fallendem Waſſer ſoeben

wieder zum Vorſchein kamen. In zweiter Reihe er

hob ſich eine Art Mittelwall von Urgebirge mit

ſenkrecht abfallenden Wänden und wunderbar zerriſ

ſenem Kamme zu einer Höhe von etwa 300 Fuß.

Dieſer erſtreckte ſich wohl drei Meilen weit und en

dete nach der rechten Seite mit einer lothrechten,

wie von Menſchenhand bearbeiteten Wand. Nach

links hin dagegen erniedrigte er ſich, zerklüftet in

prismatiſche Felsſtücken, in allmäliger Neigung bis

zu der Stelle, wo er mit den Geſteinsmaſſen des

Vorgebirges verſchmolz.

Auf der Höhe des eigentlichen Plateaus wuchs

kein einziger Baum. Jenes bildete eine glatte

Fläche, ähnlich dem Tafelberge hinter der Capſtadt

am Vorgebirge der Guten Hoffnung, nur in ver

kleinertem Maßſtabe. So wenigſtens geſtaltete ſich

der Anblick von dem Eilande aus. Uebrigens fehlte

es rechts, hinter der erwähnten lothrechten Wand,

nicht an Pflanzenreichthum, und leicht erkannte

man große Strecken grüner Bäume, die ſich bis

über Sehweite hinaus fortſetzten. Dieſes Bild er

quickte das Auge, das von den langen Granitreihen

ermüdet war.

Ganz zuletzt endlich überragte die ſcheinbare Hoch

ebene, in einer Entfernung von mindeſtens ſieben

Meilen, ein weißer Gipfel, von dem die Sonnen

ſtrahlen wiederglänzten. Er beſtand aus einer

Schneehaube, welche irgend einen entfernten Berg

überdeckte.

Ob dieſes Land eine Inſel bilde, oder einem
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Continente angehöre, ließ ſich vorläufig nicht ent

ſcheiden. Beim Anblick jener zerklüfteten Felsmaſſen,

die ſich zur Linken über einander häuften, hätte ein

Geolog aber an deren vulkaniſchem Urſprunge gar

nicht zweifeln können, denn offenbar waren ſie die

Erzeugniſſe plutoniſcher Proceſſe.

Aufmerkſam betrachteten Gedeon Spilett, Pencroff

und Harbert dieſes Land, auf dem ſie vielleicht lange

Jahre verbringen oder gar auch ihr Leben beſchließen

ſollten, wenn es ſich außerhalb der beſuchten Schiffs

wege befand.

ſº fragte Harbert, was ſagſt Du dazu, Pen

- CUD -

– Ei, erwiderte der Seemann, da wird's hübſch

und nicht hübſch ſein, wie überall. Wir werden's

ja ſehen. Jetzt ſcheint aber die Ebbe eingetreten zu

ſein. In drei Stunden werden wir wohl über das

Waſſer gelangen können, dann richten wir uns ein

ſo gut es eben geht, und ſuchen Mr. Smith wieder

aufzufinden.“

Pencroff's Berechnung beſtätigte ſich. Drei

Stunden ſpäter lag bei niedrigem Meere der größte

Theil des Sandes, der das Canalbett bildete, frei.

Zwiſchen dem Eiland und der Küſte blieb nur noch

ein ſchmaler Waſſerarm übrig, der leicht zu über

ſchreiten ſein mußte.

Gegen zehn Uhr entledigten ſich Gedeon Spilett

und ſeine beiden Genoſſen ihrer Kleidung, hielten ſie

in einem Bündel über dem Kopfe und wateten durch

das Waſſer, deſſen Tiefe fünf Fuß nicht überſtieg.

Harbert, für den auch das zu tief war, ſchwamm

wie ein Fiſch. Alle drei gelangten ohne beſondere

Schwierigkeiten an das jenſeitige Ufer. Dort trock

neten ſie ſich bald an der Sonne, legten die Klei

3*
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dungsſtücke, die ſie ja vor Durchnäſſung bewahrt

hatten, wieder an und berathſchlagten, was nun vor

zunehmen ſei.

Viertes Capitel.

Die Steinmuſcheln. – Der Fluß an ſeiner Mün

dung. – Die Kamine. – Fortſetzung der Nachfor

ſchungen. – Ein Wald grüner Bäume. – Vorrath

an Brennmaterial. – Man erwartet die Ebbe. –

Von der Höhe der Küſte. – Eine Ladung Holz. –

Die Rückkehr zum Ufer.

Der Reporter ſagte zu dem Seemann, daß er

ihn an dieſer Stelle erwarten ſolle, wo er ihn wie

der aufſuchen werde, und ohne einen Augenblick zu

verlieren, ſtieg er das Ufer in derſelben Richtung

hinan, die einige Stunden vorher der Neger Nab

eingeſchlagen hatte. Dann verſchwand er ſchnell

hinter einem Vorſprung der Küſte; ſo ſehr trieb es

ihn, etwas vom Ingenieur zu erfahren.

Harbert hatte ihn begleiten wollen.

„Bleib' hier, mein Sohn, ſagte der Seemann zu

ihm. Wir müſſen eine Lagerſtätte für die Nacht

herrichten und ſehen, ob wir etwas Solideres für

die Zähne auftreiben können, als jene Muſcheln. Un

ſere Freunde werden ſich bei ihrer Rückkehr ſtärken

wollen. Jeder bleibe bei ſeiner Sache.

– Ich bin bereit, Pencroff, antwortete Harbert.



– Schön, verſetzte der Seemann, ſo wird ſich

Alles machen; nur mit Methode. Wir ſind müde,

frieren und haben Hunger. Es handelt ſich alſo

darum, ein Obdach, Feuer und Nahrungsmittel zu

finden. Der Wald enthält Holz, Neſter und Eier;

ſo werden wir nur noch eine Hütte zu ſuchen

haben. -

– Nun gut, ſagte Harbert, ſo will ich eine

Grotte in dieſen Felſen ſuchen und werde gewiß

eine entdecken, in der wir uns Alle verkriechen

können.

– So ſei es, erwiderte Pencroff! An's Werk,

mein Junge.“

Beide gingen am Fuße der hohen Mauer hin

auf dem Sande, den das fallende Waſſer in breiter

Fläche frei gelegt hatte, doch ſtatt ſich nach Norden

zu wenden, ſchlugen ſie die Richtung nach Süden

ein. Wenige hundert Schritte von der Stelle, wo

ſie an's Land gekommen waren, hatte Pencroff be

obachtet, daß die Küſte einen ſchmalen Spalt bildete,

der ſeiner Meinung nach die Mündung eines Fluſſes

darſtellen mußte. Einerſeits erſchien es von Wich

tigkeit, ſich vorläufig in der Nachbarſchaft trinkbaren

Waſſers niederzulaſſen, andererſeits lag die Möglich

keit nicht fern, daß Cyrus Smith von der Strömung

nach dieſer Gegend getrieben worden ſei.

Die hohe Mauer ſtieg wie erwähnt gegen drei

hundert Fuß hoch empor, aber überall, ſelbſt an

ihrer Baſis, die das Meer bedeckte, theilte kein Ein

ſchnitt das Geſtein, der als Wohnung benutzbar ge

weſen wäre. Die ſteile Mauer beſtand aus hartem

Granit, dem die Wellen nichts anzuhaben vermoch

ten. Auf dem Gipfel wimmelte es von einer ganzen

Welt von Waſſervögeln, darunter vorzüglich ver
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ſchiedene Arten von Handfüßlern mit langen,

zuſammengedrückten und ſpitzigen Schnäbeln –,

ſehr lautes Federvieh, das über die Erſcheinung des

Menſchen kaum erſchreckte und wahrſcheinlich zum

erſten Male in ſeiner Einſamkeit geſtört wurde.

Unter jenen Vögeln erkannte Pencroff mehrere

„Labbes“, eine Seemövenart, welche man auch Strand

jäger nennt, und daneben kleine gefräßige Möven,

die in kleinen Löchern des Granits niſteten. Ein

Flintenſchuß mitten in dieſe Vogelheerde hätte gewiß

eine große Anzahl niedergeſtreckt, doch um zu ſchießen,

mußte man zunächſt ein Gewehr haben, das ſowohl

Pencroff als Harbert abging. Uebrigens ſind dieſe

Vögel kaum eßbar und ſelbſt ihre Eier von ſehr

widrigem Geſchmack.

Da meldete Harbert, der einige hundert Schritte

weiter nach links gegangen war, daß er einige mit

Algen überkleidete Felſen gefunden habe, welche die

Fluth wenige Stunden ſpäter wieder bedecken mußte.

An dieſen Felswänden hingen zwiſchen Varecbüſcheln

eine Menge zweiſchaliger Muſcheln, die für halbver

hungerte Leute gewiß nicht zu verachten waren.

Harbert rief alſo Pencroff, der eiligſt herzulief.

„Ah, da ſind Miesmuſcheln, rief der Seemann,

ſie erſetzen die uns fehlenden Eier.

– Nein, ſolche ſind es nicht, antwortete der

junge Harbert, nach genauer Betrachtung der an dem

Felſen haftenden Schalthiere, das ſind Steinmuſcheln.

– Sind ſie eßbar? fragte Pencroff.

– Vollkommen.

– Nun, auch gut, ſo verzehren wir Stein

muſcheln.“

Der Seemann konnte ſich auf Harbert verlaſſen.

Der junge Menſch war in der Naturgeſchichte
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gut bewandert und hatte ſchon von jeher eine wahre

Leidenſchaft für dieſen Zweig des Wiſſens. Sein

Vater hatte ihn auf dieſen Weg geleitet, indem er

ihm von den beſten Lehrern in Boſton Unterricht

ertheilen ließ, welche dem intelligenten und fleißigen

Kinde ſehr zugethan waren. Seine Eigenſchaft als

Naturkundiger ſollte übrigens noch manchmal in An

ſpruch genommen werden und bei ſeinem erſten Auf

treten täuſchte er ſich nicht.

Dieſe Steinmuſcheln beſtanden aus langen Scha

len und hingen gleichſam traubenweiſe am Geſtein.

Sie zählen zu jenen Familien von Mollusken, welche

ſich ſelbſt in die härteſten Felſen einbohren, und ihr

Gehäuſe lief in zwei Spitzen aus, eine Anordnung,

die ſie von der gewöhnlichen eßbaren Muſchel unter

ſcheidet.

Pencroff und Harbert verſpeiſten eine ziemliche

Anzahl dieſer Steinmuſcheln, welche ſich im Sonnen

ſchein halb öffneten, wie Auſtern, und fanden, daß

ſie einen ſehr pfeffrigen Geſchmack hatten, was ſie

jeden Mangel an Gewürz vollſtändig vergeſſen ließ.

Ihr Hunger war alſo vorläufig geſtillt, nicht aber

der Durſt, der nach dem Genuſſe dieſer von Natur

gewürzten Schalthiere nur zunahm. Jetzt galt es,

bald Trinkwaſſer aufzufinden, was einer ſo auffällig

zerklüfteten Gegend kaum fehlen konnte. Nachdem

Pencroff und Harbert vorſichtiger Weiſe einen reich

lichen Vorrath an Steinmuſcheln eingeſammelt, den

ſie in ihren Taſchen und Taſchentüchern unterbrach

ten, kehrten ſie nach dem Fuße des Hochlandes zu

rück. Zweihundert Schritte weiterhin gelangten ſie

nach jenem Einſchnitte, von dem Pencroff voraus

geahnt, daß ein waſſerreicher Fluß durch ihn fließen

müſſe. Hier ſchien die Geſteinmauer durch irgend
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ſein. Am Ufer dehnte ſich eine kleine Bucht aus,

die nach dem Lande zu in einen ſehr ſpitzen Winkel

auslief. Der Waſſerlauf maß daſelbſt gegen hun

dert Fuß. Breite, und ſeine Ufer ſtiegen höchſtens

zwanzig Fuß hoch an. Der Fluß drang unmittel

bar zwiſchen die Granitmauer ein, welche ſich ſtrom

aufwärts zu erniedrigen ſchien; dann bildete jener

einen ſcharfen Winkel und verſchwand eine halbe

Meile weiter in einem Gehölz.

„Hier iſt ja Waſſer und dort Holz! rief Pen

### ſieh', Harbert, jetzt fehlt blos noch das

(AUS!“

Das Waſſer des Fluſſes war ſchön klar. Der

Seemann überzeugte ſich, daß es bei niedrigem Waſ

ſerſtande, d. h. während der Zeit der Ebbe, ſüß ſei.

Nach Feſtſtellung dieſer gewichtigen Punkte ſuchte

Harbert, freilich erfolglos, nach einem Zufluchtsorte.

Ueberall erſchien die Mauer glatt, eben und ſteil.

Nur an der Mündung des Waſſerlaufes hatte

der Geſteinſchutt nicht eine Grotte, aber eine An

häufung von gewaltigen Felſenſtücken gebildet, denen

man in Ländern mit Granitgebirgen nicht ſelten be

gegnet und die den Namen „Kamine“ führen.

Pencroff und Harbert drangen ziemlich tief zwi

ſchen dieſen Felſen in ſandigen Gängen ein, denen

auch das Licht nicht abging, da es durch die Lücken

eindrang, welche die Granitſtücken, von denen ſich

manche nur wie durch ein Wunder im Gleichgewicht

hielten, frei ließen. So gut wie die Lichtſtrahlen,

fand aber auch der Wind, – ein wahrer Corridor

zug – Eingang und mit dem Winde die ſcharfe

Kälte von Außen. Doch glaubte der Seemann, daß

man durch Verſtopfung einiger dieſer Zwiſchengänge
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mittels eines Gemiſches von Sand und Steinen

dieſe „Kamine“ zur Noth wohnlich einrichten könne.

Ihre geometriſche Form ähnelte dem typographiſchen

Zeichen &, das in Abkürzung „und“ oder „et cae

tera“ bedeutet. Schloß man den oberen Ring dieſes

Zeichens, durch welches der Süd- und Weſtwind

hereinblies, ab, ſo mußte es gelingen, den unteren

Theil nutzbar zu machen.

„Das iſt jetzt unſere Aufgabe, ſagte Pencroff,

und wenn wir Mr. Smith jemals wiederſehen, ſo

Ä er aus dieſem Labyrinthe ſchon etwas zu machen

W1EN.

– Wir ſehen ihn wieder, Pencroff, rief Harbert,

und wenn er zurückkommt, muß er eine erträgliche

Wohnung vorfinden. Sie wird das von der Zeit

an ſein, ſobald wir hier links einen Herd errichten,

und darüber dem Rauche einen Ausweg laſſen.

– Das muß ſich ausführen laſſen, mein Sohn,

erwiderte der Seemann, und dieſe Kamine – denn

Pencroff behielt den Namen mit Vorliebe bei –, ſollen

unſere proviſoriſche Wohnung abgeben. Zuerſt werden

wir aber für Brennmaterial zu ſorgen haben. Mir

ſcheint auch, das Holz wird nicht ganz ungeeignet

ſein, jene Oeffnung zu verſchließen, durch welche der

Teufel jetzt ſeine Trompete bläſt!“

Harbert und Pencroff verließen die Kamine,

wendeten ſich um die Ecke und ſtiegen das linke Ufer

des Fluſſes hinan. Die Strömung in dieſem war

ziemlich ſchnell und führte einige abgeſtorbene Bäume

mit ſich. Bei ſteigender Fluth, von der ſchon die

Anzeichen eintraten, mußte das Waſſer wohl eine

beträchtliche Strecke zurückgetrieben werden. Der

Seemann dachte ſofort daran, daß man Ebbe und
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Fluth zum Transport ſchwerer Gegenſtände werde

gebrauchen können.

Nach einem Wege von einer Viertelſtunde kamen

der Seemann und der junge Menſch an dem ſcharfen

Winkel an, mit dem ſich der Fluß nach links wen

dete. Von dieſer Stelle aus ſetzte ſich ſein Lauf

durch einen Wald mit prächtigen Bäumen fort.

Trotz der vorgeſchrittenen Jahreszeit prangten dieſe

Bäume noch in ihrem grünen Gewande, denn ſie ge

hörten zu jener Familie der Coniferen, welche in

allen Gegenden der Erde, ſowohl unter nördlichen

Klimaten, als auch in den heißen Zonen vorkommen.

Der junge Naturforſcher erkannte ſie genauer als

„Deodars“, eine im Himalayagebirge ſehr häufig

auftretende Art von überaus angenehmem Geruche.

Zwiſchen dieſen ſchönen Bäumen befanden ſich einige

Fichtengruppen, deren dichter Schirm ſich weit aus

breitete. Mitten unter dem hohen Graſe fühlte

Pencroff, daß er auf dürre Zweige trat, welche laut

knackend zerbrachen.

„Schön, junger Mann, ſagte er zu Harbert,

wenn mir auch die Namen der Bäume nicht bekannt

ſind, ſo weiß ich doch, daß ſie zur Kategorie des

«Brennholzes» gehören, und für jetzt liegt uns das

zunächſt am Herzen.

– Verſehen wir uns mit Vorrath!“ erwiderte

Harbert, der ſich ſofort ans Werk machte.

Das Einſammeln war nicht ſchwierig, da man

nicht einmal Zweige von den Bäumen zu brechen

brauchte, denn überall lagen große Mengen dürren

Holzes umher. Wenn auch Brennmaterial nicht

fehlte, ſo ließen doch die Transportmittel viel zu

wünſchen übrig. Bei ſeiner großen Trockenheit mußte

das Holz ſchnell verbrennen, und wurde es deshalb
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nöthig, eine beträchtliche Menge desſelben nach den

Kaminen zu befördern, wozu das nicht hinreichte,

was etwa zwei Menſchen fortzutragen vermochten.

Harbert hatte auf dieſen Umſtand aufmerkſam gemacht.

„Ei nun, mein Junge, meinte der Seemann, ſo

werden wir auf ein Mittel denken müſſen, dieſes

Holz fortzuſchaffen. Man muß für Alles ein Mittel

finden. Wenn wir eine Karre oder ein Boot hätten,

wäre die Sache ja ſehr ſchnell erledigt.

– Aber wir haben ja ſchon den Fluß! warf

Harbert ein.

– Richtig, verſetzte Pencroff. Der Fluß iſt für

uns ein Weg, welcher ſogar ſelbſt geht, und die

Holzflöße ſind nicht umſonſt erfunden.

– Nur läuft unſer Weg aber, bemerkte Harbert,

jetzt gerade in umgekehrter Richtung, da die Fluth

noch ſteigt.

– So werden wir nur zu warten haben, bis

ſie wieder fällt, entgegnete der Seemann, und dann

ſoll ſie unſer Heizmaterial mit nach den Kaminen

führen. Komm, wir wollen unſeren Laſtzug vor

richten.“

Von Harbert gefolgt, begab ſich der Seemann

nach dem ſcharfen Winkel, den der Waldſaum mit

dem Fluſſe bildete. Beide ſchleppten, jeder nach

ſeinen Kräften, eine Ladung Holz, zu Bündeln ver

einigt, herbei. Auch am Ufer fanden ſich eine

Menge trockener Zweige, mitten zwiſchen den Gräſern,

in welche ſich wahrſcheinlich noch nie eines Menſchen

Fuß verirrt hatte. Pencroff ging ſogleich daran,

ſeinen Laſtzug in Ordnung zu bringen. Eine hervor

ſpringende Spitze des Ufers, an der ſich das Waſſer

ſtieß, erzeugte eine Art ſtillſtehenden Wirbels. In

dieſen brachten der Seemann und der junge Menſch
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einige größere und dickere Stämmchen, die ſie mit

Lianen verbanden. So entſtand Etwas wie ein

Floß, auf welchem der Holzvorrath nach und nach

aufgeſtapelt wurde, der mindeſtens die Kräfte von

zwanzig Mann beanſprucht hätte. Binnen einer

Stunde war dieſe Arbeit gethan, und die Holzladung,

an improviſirten Tauen feſtgebunden, erwartete den

Eintritt der Ebbe.

Da bis zu dieſer Zeit noch einige Stunden ver

ſtreichen mußten, beſchloſſen Pencroff und Harbert,

die höheren Uferberge zu beſteigen, um einen aus

gedehnteren Ueberblick über die Umgegend zu ge

winnen.

Gerade zweihundert Schritte hinter der Fluß

biegung verlief ſich das Granitgebirge, das mit

einigen Schutthaufen von Felsſtücken endigte, in

einem ſanften Abhange nahe dem Saume des Waldes,

wobei es faſt eine natürliche Treppe darſtellte.

Harbert und der Seemann ſtiegen alſo daſelbſt in

die Höhe. Dank ihren kräftigen Knieen erreichten

ſie den Gipfel in wenig Minuten und begaben ſich

nach der einen Ecke, welche die Mündung des

Fluſſes bildete.

Oben angelangt, galt ihr erſter Blick dem Ocean,

über den ſie in ſo furchtbaren Umſtänden daher ge

flogen waren. Im Inneren bewegt, betrachteten ſie

den nördlichen Theil der Küſte, an dem die Kata

ſtrophe ſtattgefunden haben mußte. Dort verſchwand

Cyrus Smith. Mit den Augen ſuchten ſie, ob nicht

irgendwo ein Theil des Ballons, an den ein

Mann ſich anklammern könnte, noch umherſchwimme.

Nichts! Das Meer dehnte ſich als endloſe Waſſer

wüſte vor ihnen aus. Auch am Ufer ſahen ſie

Niemand, weder den Reporter, noch Nab. Mög
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licher Weiſe befanden ſich dieſe Beiden in ſolcher

Entfernung, daß man ſie nicht bemerken konnte.

„Mir ſagt eine innere Stimme, rief Harbert,

daß ein ſo unerſchrockener Mann, wie Mr. Cyrus,

nicht wie der erſte Beſte ertrunken iſt. Er muß

irgendwo an's Ufer gekommen ſein. Nicht wahr,

Pencroff?“

Der Seemann ſchüttelte betrübt den Kopf. Er

hoffte nicht mehr, Cyrus Smith je wieder zu ſehen,

wollte aber Harbert nicht alle Hoffnung rauben, und

ſagte:

„Ohne allen Zweifel, unſer Ingenieur iſt der

Mann dazu, ſich dann noch durchzuhelfen, wenn alle

Anderen zu Grunde gingen!“ . . .

Dabei fabte er das Küſtenbild mit größter Auf

merkſamkeit in's Auge. Vor ihm dehnte ſich das

ſandige Ufer, das rechts von der Flußmündung mit

einer Reihe von Klippen bekränzt war. Die noch

halb unter Waſſer ſtehenden Felſen glichen einer

Geſellſchaft großer Amphibien, die ſich in der Bran

dung tummelten. Ueber der Grenze dieſer Riffe

hinaus glitzerte das Meer im Strahle der Sonne.

Im Süden ſchloß eine ſcharf vorſpringende Spitze

den Geſichtskreis, und konnte man deshalb nicht er

kennen, ob das Land ſich noch in derſelben Richtung

weiter fortſetzte, oder ſich nach Südoſt wendete,

wodurch dieſer Küſtenſtrich zu einer ſehr verlängerten

Halbinſel geworden wäre. An der Nordſeite der

Bucht konnte man das Ufer weithin verfolgen, das

ſich in langer, mehr rundlicher Linie verlief. Dort

erſchien dasſelbe flach, eben, ohne ſchroffen Rand

und mit breiten Sandbänken eingefaßt, die zur Zeit

der Ebbe zu Tage lagen.

Pencroff und Harbert wandten ſich hierauf nach
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Weſten. In dieſer Richtung traf ihr Blick zunächſt

auf einen hohen Berg mit ſchneebedecktem Gipfel,

der ſich in der Entfernung von ſechs bis ſieben

Meilen erhob. Von ſeinem erſten Abhang aus bis

auf zwei Meilen vom Ufer erſchien er dicht mit

Holz beſtanden, deſſen immergrüne Blätter weit

ausgedehnte, herrliche Flächen bildeten. Von dem

Rande des Waldes bis an die Bergkante hin unter

brachen nur ganz ungeordnete Gruppen von Bäumen

die Hochebene. Zur Linken ſah man wohl da und

dort die Gewäſſer des kleinen Fluſſes ſchimmern

und hatte es den Anſchein, als ob ſeine Schlangen

windungen bis nach den Widerlagern des Bergrieſen

führten, aus denen wahrſcheinlich ſeine Quelle ent

ſprang. An der Stelle, wo ſie ihre Holzladung

gelaſſen, zwängte ſich ſein Lauf erſt zwiſchen die

Granitmauer hinein. Am rechten Ufer ſtiegen die

Wände ſteil und glatt in die Höhe, während ſie

am linken allmäliger abfielen, ſich in einzelne Felſen,

dieſe in loſes Geſtein, und dieſe endlich in Strand

kieſel zertheilten, welche bis zur Ecke der Küſte

reichten.

„Sind wir nur auf einer Inſel? ſagte der See

mann halb für ſich. -

– Auf jeden Fall ſcheint ſie ſehr ausgedehnt zu

ſein, antwortete der junge Mann.

– Eine Inſel, ſo groß ſie auch ſein mag, bleibt

doch immer eine Inſel!“ bemerkte Pencroff.

Die wichtige Frage entzog ſich freilich noch der

Entſcheidung. Das Land ſelbſt, ob nun Feſtland

oder Inſel, ſchien recht fruchtbar, bot einen freund

lichen Anblick und war reich an verſchiedenen Pro

ducten.

„Das iſt ein Glück, meinte Pencroff, und in



– 47 –

unſerer Lage können wir der Vorſehung noch recht

dankbar ſein.

– Ja, Gott ſei gelobt!“ fügte Harbert hinzu,

deſſen frommes Herz des Dankes voll war für den

Schöpfer aller Dinge.

Lange Zeit überſchauten Harbert und Pencroff

die Gegend, in welche ſie ihr Schickſal verſchlagen

hatte, und doch blieb es trotzdem ſehr ſchwierig zu

ſagen, wie ſich ihre nächſte Zukunft geſtalten würde.

Dann kehrten ſie zurück und folgten etwa dem

ſüdlichen Kamme des Granitplateaus, der aus einer

langen Reihe ſonderbar geformter Felſen beſtand.

Dort niſteten in Erdlöchern einige hundert Vögel.

Als Harbert über die Steine ſprang, kam eine

ziemliche Anzahl derſelben zum Vorſchein.

„Sieh, rief er, das ſind weder Seemöven, noch

Waſſerſchwalben!

– Und was denn? fragte Pencroff; meiner Treu,

man könnte ſie für Tauben halten.

– Gewiß, aber das ſind wilde, ſogenannte

Felstauben, entgegnete Harbert, ich erkenne ſie an

den zweimal ſchwarz geſtreiften Flügeln, an den

weißen Schwanzfedern und dem aſchgrauen Gefieder.

Da nun die Felstauben eßbar ſind, ſo müſſen wohl

ihre Eier ganz vorzüglich munden, und vorausgeſetzt,

daß ſie noch ſolche in den Neſtern ließen . . .

– Würden wir dieſen keine Zeit laſſen, auszu

kriechen, höchſtens in Form von Omelettes, fiel ihm

Pencroff fröhlich in's Wort.

– Worin willſt Du aber Eierkuchen backen,

fragte Harbert, etwa in Deinem Hute?

– Sehr gut, erwiderte der Seemann, doch ein

ſolcher Hexenmeiſter bin ich nicht. Wir werden uns

demnach mit geſottenen Eiern begnügen müſſen, und
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ich ſtehe Dir dafür, mein Junge, daß ich auch die

härteſten nicht verachten werde!“ -

Pencroff und der junge Menſch ſuchten nun aller

Orten und fanden wirklich in kleinen Aushöhlungen

eine Menge Eier. Einige Dutzend von dieſen fanden

im Taſchentuche des Seemannes Platz, und da die

Zeit herankam, in der das Waſſer wieder ſinken

mußte, begaben ſich dieſer und Harbert nach dem

Fluſſe hinab.

Es war ein Uhr Mittags geworden, als ſie an

deſſen Biegung wieder anlangten. Schon wechſelte

die Strömung, welche man benutzen mußte, um die

Holzladung zu tragen. Pencroff fiel es gar nicht

ein, ſeinen Laſtzug ſo ganz allein, ohne Leitung

hinabtreiben zu laſſen, er konnte ſich auf demſelben

aber auch nicht mit einſchiffen, um zu ſteuern. Um

Taue und Stricke darf ein Seemann jedoch nie in

Verlegenheit ſein, und ſchleunigſt drehte Pencroff aus

einer Menge trockener Lianen einen mehrere Klafter

langen Strick zuſammen. Derſelbe wurde an dem

Hintertheile des Floſſes befeſtigt, während der See

mann das andere Ende in die Hand nahm und

Harbert mittels einer langen Stange das Ganze in

der Strömung erhielt. Die Sache ging nach Wunſch.

Die ſchwereÄg die der Seemann an dem

Ufer hinſchreitend dirigirte, folgte auf dem Waſſer.

Die Steilheit des Uferrandes ließ nicht befürchten,

daß dieſelbe an der Seite auffahre, und in kaum

zwei Stunden war die Mündung, nur wenige Schritte

von den Kaminen, erreicht.



Fünftes Capitel.

Häusliche Einrichtung. – Eine wichtige Frage. –

Das Zündhölzchen-Etui. – Nachſuchung am Strande.

– Des Reporters und Nab’s Rückkehr. – Ein ein

ziges Streichhölzchen! – Das lodernde Herdfeuer.

– Die erſte Mahlzeit, z erſte Nacht auf dem

(UND E.

Nach Entladung des Floſſes wendete Pencroff

ſeine erſte Sorge der Wohnbarmachung ihres Auf

enthaltsortes zu, indem er die Lücken ausfüllte,

durch welche der Wind von allen Seiten Eingang

fand. Sand, Steine und durcheinander liegende

Zweige verſchloſſen nebſt angefeuchteter Erde alle

unnöthigen Oeffnungen und trennten die oberen

Theile des Felſenhaufens von den größeren unteren

ab. Zur Abführung des Rauches und zur Erzeu

gung des nöthigen Zuges ſparte man nur einen

engen, gewundenen Gang an der Seite aus. So

entſtanden etwa drei oder vier Zimmer, wenn man

dunklen Höhlen, die kaum wilden Thieren genügt

hätten, dieſen Namen geben darf. Doch war man

darin im Trockenen und konnte wenigſtens in der

größten, mittleren Abtheilung auch aufrecht ſtehen.

Dabei bedeckte ein feiner Sand den Fußboden; kurz,

Alles in Allem genügte dieſer vorläufige Wohnplatz

bis zur Auffindung eines beſſeren.

Pencroff und Harbert plauderten während ihrer

Arbeit.

„Vielleicht haben unſere Gefährten, meinte Har

bert, doch einen beſſeren Zufluchtsort entdeckt?

I. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 4
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– Das iſt wohl möglich, antwortete Pencroff,

doch im Zweifelsfalle mußt Du Dich nie auf Etwas

verlaſſen. Beſſer eine Sehne zu viel am Bogen,

als gar keine!

– O, rief Harbert, wenn ſie nur Mr. Smith

wiederfinden und zurückbringen, ſo können wir ſchon

dem Himmel dankbar ſein.

– Ja, ſagte Pencroff, es ſteht feſt, das war

ein ganzer Mann.

– Das «war» einer . . .? fragte Harbert, ver

zweifelſt Du, ihn je wieder zu ſehen?

– Davor behüte mich Gott!“ antwortete raſch

der Seemann.

Die Arbeit wurde bald zu Stande gebracht, und

Pencroff erklärte ſich ſehr zufrieden mit dem Erfolge.

„Nun können unſere Freunde zurück kommen,

ſagte er, ſie werden ein hinlängliches Obdach finden.“

Jetzt war nur noch der Herd in Stand zu ſetzen

und eine Mahlzeit zu bereiten; eine ſehr leichte und

einfache Arbeit. Auf den Erdboden der erſten Ab

theilung zur Linken und unter dem roh hergeſtellten

Rauchfange wurden große, glatte Steine aufgerichtet.

Die Wärme, welche trotz des abziehenden Rauches

noch übrig blieb, mußte vorausſichtlich hinreichen,

eine erträgliche Temperatur zu unterhalten. Auf

den Herd ſchichtete der Seemann einige Holzſcheite,

nebſt dünneren Aeſtchen auf und brachte den übrigen

Vorrath an Heizmaterial in einem anderen Neben
raUme Unter.

Noch beſchäftigte ſich der Seemann damit, als

Harbert ihn fragte, ob er Streichhölzchen habe.

„Gewiß, erwiderte Pencroff, und das iſt ein

Glück, denn ohne Streichhölzchen oder Zündſchwamm

möchten wir ſchön in Verlegenheit ſein.



– O, wir könnten uns doch Feuer verſchaffen,

wie es die Wilden thun, durch Aneinanderreiben

zweier trockener Holzſtücke.

– Das verſuche einmal, mein Sohn, und Du

wirſt ſehen, daß Du damit nicht weiter gelangſt, als

Dir faſt die Arme zu zerbrechen.

– Und doch iſt jene Art und Weiſe auf den

Inſeln des Stillen Oceans ganz gebräuchlich.

– Das beſtreite ich nicht, erwiderte Pencroff,

doch iſt anzunehmen, daß die Wilden entweder ganz

beſondere Kunſtgriffe oder ein eigenthümliches Holz

dabei anwenden, denn mehr als einmal habe ich den

Verſuch erfolglos wiederholt. Ich geſtehe doch, daß

Ä # Zündhölzer vorziehe. Wo iſt aber mein

tui?“

Pencroff ſuchte ſein Feuerzeug, das er als leiden

ſchaftlicher Raucher ſtets bei ſich führte, in allen

Taſchen; – vergebens. Weder in der Jacke noch

in den Beinkleidern fand ſich das Gewünſchte.

„Das iſt fatal, ja, noch mehr als fatal! ſagte

er mit einem Blicke auf Harbert. Das Etui hab'

ich offenbar aus der Taſche verloren. Aber haſt

Du nicht einen Feuerſtahl oder ſonſt etwas Paſſendes

bei Dir, Harbert?

– Nein, Pencroff!“

Sich kräftig die Stirn reibend und gefolgt von

dem jungen Manne lief der Seemann hinaus, und

Beide ſuchten mit größter Sorgfalt auf dem Sande,

an den Felſen und längs des Flußufers, aber ohne

Erfolg. Das aus Kupfer gefertigte Etui hätte

ihren Blicken nicht entgehen können.

„Pencroff, fragte da Harbert, ſollteſt Du das

Feuerzeug nicht mit aus der Gondel geworfen haben?

– Das hatte ich weislich bleiben laſſen, erwiderte

4*
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der Seemann. Wenn man indeß ſo durchgeſchüttelt

wird, wie wir, kann ein ſo kleines Ding wohl un

bemerkt abhanden kommen. Auch meine Tabakspfeife

hat dasſelbe Schickſal gehabt! Verdammtes Schäch

telchen, wo magſt Du ſtecken?

– Nun, eben weicht das Meer zurück, ſagte

Harbert, wir wollen nach der Stelle laufen, an der

wir ſtrandeten.“

So wenig Wahrſcheinlichkeit es für ſich hatte,

das Kupferbüchschen wieder zu finden, welches die

Wellen während der Fluth gewiß mit den Strand

kieſeln umhergerollt haben mußten, ſo wollte man

doch auch dieſen Verſuch nicht unterlaſſen. Harbert

und Pencroff begaben ſich alſo ſchnell nach der von

den Kaminen etwa zweihundert Schritte entfernten

Stelle.

Dort ſuchten ſie unter den Uferſteinen und

zwiſchen den einzelnen Felsſtücken, aber ohne jedes

Reſultat. War das Feuerzeug hier verloren gegangen,

ſo mußten die Wellen es wohl mit entführt haben.

Je weiter ſich das Meer zurückzog, deſto weiter

dehnte der Seemann ſeine Nachforſchungen aus,

ohne etwas zu finden. Unter den jetzigen Umſtänden

war dieſer Verluſt gewiß ſehr empfindlich und für

den Augenblick unerſetzlich.

Pencroff verhehlte ſeinen lebhaften Unwillen nicht.

Die Stirne in Falten gezogen, ſprach er kein Wort.

Harbert verſuchte ihn mit der Bemerkung zu tröſten,

daß die Zündhölzer doch vom Meere durchnäßt und

vorläufig unbrauchbar ſein würden.

„Nein, nein, mein Junge, antwortete der See

mann, jene befanden ſich in einem kupfernen Büchs

chen mit beſtem Verſchluſſe! Was ſollen wir aber

nun beginnen?
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– Wir werden ſchon noch ein Mittel finden,

uns Feuer zu verſchaffen, tröſtete ihn Harbert. Bei

Mr. Smith oder Mr. Spilett wird es nicht ſo knapp

hergehen, als jetzt bei uns.

– Kann wohl ſein, erwiderte Pencroff, inzwiſchen

bleiben wir aber ohne Feuer, und unſere Gefährten

werden bei ihrer Rückkehr nur ein ſehr mageres

Abendbrod finden.

– Es iſt aber ganz unmöglich, ſagte lebhaft

Harbert, daß ſie weder Zündſchwamm, noch Streich

hölzchen hätten!

– Das möchte ich nicht beſchwören, entgegnete

der Seemann. Nab und Mr. Smith ſind keine

Raucher, und Mr. Spilett wird weit eher ſein

Notizbuch, als eine Zündholzſchachtel bis zuletzt auf

gehoben haben.“

Harbert gab keine Antwort. Der Verluſt des

Etuis war offenbar ein bedauerlicher Zufall. Nichts

deſtoweniger beharrte der junge Menſch bei dem

Glauben, daß ſie auf die eine oder die andere Weiſe

noch das nöthige Feuer erhalten würden. Der er

fahrenere Pencroff, der ſonſt doch niemals in Ver

legenheit kam, theilte dieſen guten Glauben nicht. .

Jedenfalls blieb ihnen vorläufig nichts Anderes

übrig, als Nab's und des Reporters Rückkunft ab

zuwarten. Auf das in Ausſicht genommene Gericht

harter Eier mußte man freilich verzichten, und die

bevorſtehende rohe Fleiſchdiät erſchien ihnen gar nicht

beſonders verlockend.

Vor der Heimkehr ſammelten Beide noch, für

den Fall, daß ſie ſich wirklich ohne Feuer behelfen

mußten, einen weiteren Vorrath an Steinmuſcheln

und ſchlugen dann ſchweigend den Weg nach ihrem

Zufluchtsorte ein.



Die Augen auf den Boden geheftet, ſuchte Pen

eroff noch immer ſein verlorenes Büchschen. Er

ging ſogar das linke Ufer des Fluſſes von deſſen

Mündung bis nach der Stelle hinauf, an der die

Holzladung angebunden gelegen hatte. Er beſtieg

die Hochebene, durchlief ſie nach allen Richtungen,

ſuchte in dem hohen Graſe am Saume des Waldes

– Alles, Alles vergeblich.

Es mochte gegen fünf Uhr Abends ſein, als

Harbert und er nach den Kaminen zurückkehrten, und

es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle Höhlen darin bis

in die finſterſten Ecken umgewühlt wurden, bevor

man jedes weitere Nachſuchen aufgab.

Gegen ſechs Uhr, gerade als die Sonne ſich

hinter den höheren Bergzügen im Weſten verbarg,

meldete Harbert, der an dem flachen Ufer umher

ſchwärmte, die Rückkehr Nab's und Gedeon Spilett's.

Sie kamen allein! – Dem jungen Menſchen

preßte es ſchmerzlich die Bruſt zuſammen. Des

Seemanns Ahnung hatte alſo nicht getrogen, der

Ingenieur Cyrus Smith war nicht aufgefunden

worden!

Als der Reporter näher kam, ſank er lautlos auf

ein Felsſtück nieder. Erſchöpft von der Anſtrengung

und halbtodt vor Hunger fehlten ihm die Kräfte, ein

Wort zu ſprechen.

An Nab's Augen ſah man, wie er geweint hatte,

und immer noch verriethen ſeine Thränen, die er

nicht zurück zu halten vermochte, daß ihm alle Hoff

nung geſchwunden war.

Später berichtete der Reporter über die ange

ſtellten Verſuche, Cyrus Smith wieder zu finden.

Etwa acht Meilen weit waren Nab und er längs

der Küſte hingelaufen, alſo noch weit über die Linie
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hinaus, in welcher der Ballon zum vorletzten Male

aufſtieß, mit welchem Stoße ja der Ingenieur ſammt

ſeinem Hunde verſchwand. Das flache Ufer war

wüſt und leer, keine Spur, kein Fußtapfen zu ſehen.

Kein neuerdings gewendeter Kieſel, kein Zeichen im

Sande, kein Eindruck von Schritten zeigte ſich.

Offenbar beſuchte kein Menſch dieſen Theil der

Küſte. Das Meer dehnte ſich ebenſo einſam, wie

das Ufer, und wenige hundert Schritte von letzterem

Ä mußte der Ingenieur ſein Grab gefunden

haben.

Da erhob ſich Nab und rief mit einer Stimme,

welche ſeine Gefühle von Hoffnung verrieth:

„Nein, nein! Er iſt nicht todt! Nein, das kann -

nicht ſein! Er! Niemals! Ich, oder jeder Andere,

ja! Aber er nicht! Er war ein Mann, ſich in jeder

Lage zu helfen!“

Dann verließen ihn einen Augenblick die Kräfte.

„Ach, ich kann nicht mehr!“ murmelte er.

Harbert eilte zu ihm.

„Nab, redete ihm der junge Mann zu, wir werden

Euren Herrn ja wieder finden! Gott ſchenkt ihn uns

noch einmal! Aber für jetzt leidet Ihr an Hunger.

Eßt ein wenig, ich bitte!“

Mit dieſen Worten nöthigte er dem Neger einige

Hände voll Muſcheln auf, freilich eine dürftige, kaum

hinreichende Speiſe. -

Seit vielen Stunden hatte Nab Nichts zu ſich

genommen, aber auch jetzt ſchlug er es ab. Ohne

ſeinen Herrn konnte oder wollte er eben nicht leben.

Gedeon Spilett verſchlang einige Mollusken und

legte ſich am Fuße eines Felsſtückes in den Sand.

Er war zum Tode erſchöpft, aber ruhig.



– 56 –

H näherte ſich ihm Harbert und faßte ſeine

(UNO.

„Mr. Spilett, ſagte er, wir haben ein Obdach

gefunden, wo es Ihnen mehr gefallen wird, als hier.

Die Nacht bricht ſchon herein. Kommen Sie, um

auszuruhen. Morgen werden wir ſehen . . .“

In dieſem Augenblick kam auch Pencroff auf

ihn zu und fragte im trockenſten Tone, ob er nicht

zufällig ein Zündhölzchen bei ſich habe.

Der Reporter blieb ſtehen, durchſuchte ſeine

Taſchen, fand das Gewünſchte aber nicht und ſagte:

„Ich habe keine mehr und werde wohl alle mit

ausgeworfen haben . . .“

Als Pencroff hierauf an Nab dasſelbe Verlangen

ſtellte, erhielt er die nämliche Antwort. -

„Verflucht!“ fuhr der Seemann auf, der dieſe

Kraftausdruck nicht nieder zu würgen im Stande war.

Der Reporter hörte es und fragte:

„Es iſt wohl kein Streichhölzchen zur Hand?

– Kein einziges, und folglich auch kein Feuer!

– O, rief Nab, da müßte mein Herr zur Stelle

ſein, der würde bald Rath ſchaffen!“

Bewegungslos und doch nicht ohne Unruhe ſahen

ſich die vier Schiffbrüchigen an. Harbert brach

zuerſt das Schweigen und ſagte:

„Mr. Spilett, Sie ſind Raucher und haben doch

wohl immer ein Feuerzeug bei der Hand. Vielleicht

haben Sie nur nicht gründlich nachgeſehen? Bitte,

thun Sie es noch einmal. Ein einziges Zünd

hölzchen würde uns ja genügen!“

Von Neuem durchwühlte der Reporter alle

Taſchen ſeiner Kleidung, wobei er endlich zur größten

Freude Pencroff's und zum höchſten eigenen Erſtaunen

ein zwiſchen das Weſtenfutter gelangtes Hölzchen
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fühlte. Gleichzeitig mit dem Stoffe hatte er das

ſelbe zwar erfaßt, vermochte es aber nicht hervorzu

holen. Da nur dieſes einzige vorhanden war, galt

es ſich vor der Losſtoßung des Phosphorköpfchens

ſorgſam zu hüten.

„Wollen Sie mich gewähren laſſen?“ ſagte der

junge Mann.

Sehr geſchickt und ohne es zu zerbrechen gelang

es ihm, das erbärmliche und jetzt doch ſo koſtbare

Splitterchen hervorzuziehen.

„Ein Zündhölzchen! rief Pencroff, o, das iſt

ebenſo viel, als ob wir eine ganze Ladung ſolcher

hätten!“

Er nahm das Hölzchen in Empfang, und Alle

begaben ſich nach den Kaminen zurück.

Das kleine Stückchen Holz, das man unter an

deren Verhältniſſen doch ganz achtlos verſchwendet,

verlangte hier die Anwendung der peinlichſten Vor

ſicht. Der Seemann überzeugte ſich zunächſt, ob es

auch trocken ſei.

„Wir ſollten Papier zur Hand haben, ſagte er.

– Hier iſt welches“, antwortete Gedeon Spilett,

der nicht ohne einiges Zaudern ein Blatt aus ſeinem

Notizbuche riß.

Pencroff ergriff das Stück Papier, das ihm der

Reporter hinreichte, und kauerte ſich vor dem Herde

nieder. Auf dieſem wurden einige Hände voll trocke-

ner Kräuter, Blätter und Mooſe ſo unter den Holz

ſtücken ausgebreitet, daß die Luft leichten Zugang

hatte, um das Ganze in Flammen zu ſetzen.

Pencroff knitterte das Papier zuſammen und ſchob

es unter, ſuchte ſich dann einen trockenen, etwas rauhen

Kieſel und verſuchte mit angehaltenem Athem und
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nicht ohne Herzklopfen das Zündhölzchen ſanft dar

auf zu reiben.

Das erſte Streichen blieb erfolglos. Pencroff

hatte, aus Furcht, daß der Phosphor abſpringen

könnte, zu wenig aufgedrückt.

„Nein, ich kann's nicht, ſagte er, mir zittern die

Hände. Das Hölzchen könnte verſagen . . . Ich

kann nicht . . . . ich mag nicht!“ Er erhob ſich

und hieß Harbert ſeine Stelle einnehmen.

Gewiß war der junge Menſch noch nie in ſeinem

Leben ſo erregt geweſen. Das Herz ſchlug ihm

heftig. Als Prometheus das Feuer vom Himmel

ſtahl, konnte er nicht ängſtlicher ergriffen ſein. Ent

ſchloſſen ſtrich Harbert mit dem Hölzchen ſchnell über

den Kieſel. Mit leiſem Kniſtern ſchlug eine bläu

liche Flamme auf, die einen ſcharfen Rauch verbrei

tete. Langſam wendete Jener das Hölzchen, um es

weiter anbrennen zu laſſen, und hielt es dann unter

das Papierbäuſchchen. Dieſes fing Feuer, und in

wenigen Augenblicken ſtanden die dürren Mooſe und

Blätter in Flammen.

Bald nachher kniſterte auch das Holz und loderte,

unterſtützt durch das kräftige Anblaſen des Seemanns,

luſtig durch die Finſterniß empor.

„Endlich! rief Pencroff. Ich bin doch in meinem

ganzen Leben noch nie ſo aufgeregt geweſen!“

Auf den glatten Steinen des Herdes brannte

das Feuer ganz nach Wunſch; der Rauch fand einen

bequemen Ausweg, der Schornſtein „zog“, und es

verbreitete ſich eine behagliche Wärme.

Dieſes Feuer durfte nun freilich niemals ver

löſchen und mußte wenigſtens etwas Gluth unter

der Aſche erhalten werden. Da es an Holz nicht

fehlte und deſſen Vorrath ſtets ergänzt werden konnte,
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ſo machte das nur einige Sorgfalt und Arbeit

nöthig. -

Pencroff trug zuerſt Sorge, dieſes Herdfeuer zu

benutzen, und eine conſiſtentere Mahlzeit, als ſie ein

Gericht Steinmuſcheln gewährt, zu bereiten. Harbert

holte dazu zwei Dutzend Eier herbei. Der Reporter

lehnte in einer Ecke und betrachtete dieſe Vorberei

tungen, ohne ein Wort dazu zu ſagen. Ein drei

facher Gedanke beſchäftigte ſein Inneres. Lebte

Cyrus überhaupt noch? Wenn er lebte, wo konnte

er ſein? Wenn er den Sturz aus dem Ballon über

ſtand, ſollte er kein Mittel gefunden haben, ein

Lebenszeichen von ſich zu geben? – Nab endlich

ſtreifte am Ufer hin und her und erſchien nur noch

wie ein Körper ohne Seele.

Pencroff, welcher Eier auf zweiundfünfzig ver

ſchiedene Weiſen zuzubereiten verſtand, hatte jetzt

doch keine Wahl. Er mußte ſich damit begnügen,

# in heiße Aſche zu legen und hart werden zu

laſſen.

Nach Verlauf weniger Minuten war das ge

ſchehen und lud der Seemann den Reporter ein, an

dem Nachtmahl theilzunehmen, an der erſten Mahl

zeit der Schiffbrüchigen auf der unbekannten Küſte.

Die harten Eier ſchmeckten ausgezeichnet, und da das

Ei faſt alle zur Ernährung des Menſchen nothwen

digen Beſtandtheile enthält, ſo befanden ſich die

Verunglückten recht wohl dabei und ſchöpften neue

Kräfte.

O, wenn Einer von ihnen jetzt nicht gefehlt

hätte! Wenn alle fünf aus Richmond entflohenen

Gefangenen hier zuſammen geweſen wären, unter

dieſem Haufen von Felsſtücken, vor dem flackernden

Feuer, auf dem trockenen Sande, ſie hätten gewiß

-
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aus überquellendem Herzen dem Himmel ihren Dank

dargebracht! Aber der erfindungsreichſte, der unter

richtetſte von ihnen, ihr natürlicher Anführer, Cyrus

Smith, fehlte ja, ach, und ſeine Leiche hatte nicht

einmal ein Grab gefunden!

So verlief der 25. März. Die Nacht kam heran.

Draußen hörte man das Pfeifen des Windes und

das eintönige Rauſchen der Brandung an der Küſte.

Die von den Wellen hin und zurück gerollten Strand

ſteine erzeugten ein betäubendes Geräuſch.

Nachdem der pflichtgewöhnte Reporter kurz die

Ereigniſſe des Tages, die erſte Erſcheinung des neuen

Landes, das Verſchwinden des Ingenieurs, die Aus

kundſchaftung der Küſte, die Geſchichte bezüglich der

Zündhölzchen u. ſ. w. kurz verzeichnet hatte, zog er

ſich in einen dunkleren Raum zurück und fiel da

ſelbſt, von der Müdigkeit überwältigt, in erquicken

den Schlummer.

Auch Harbert ſchlief bald ein. Mit halboffenen

Augen lag der Seemann neben dem Herde, den er

mit reichlicher Nahrung verſorgte. Ein Einziger der

Schiffbrüchigen ſuchte keine Ruhe. Das war der

untröſtliche, verzweifelte Nab, der trotz der Mah

nungen ſeiner Gefährten, ſich einigen Schlaf zu gön

nen, die ganze Nacht den Namen ſeines Herrn rufend

auf dem flachen Ufer umherlief.
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Sechſtes Capitel.

Das Inventar der Schiffbrüchigen. – Nichts! –

Erſatz für eine Lunte. – Ausflug in den Wald. –

Die Flora der grünen Bäume. – Der Jacamar auf

der Flucht. – Spuren wilder Thiere. – Die Kuru

kus. – Die Tetras. – Eine ſonderbare Angel

fiſcherei.

Das Verzeichniß der Beſitzthümer dieſer Schiff

brüchigen des Luftmeeres, welche nach einer ſcheinbar

unbewohnten Küſte verſchlagen waren, iſt leicht auf

zuſtellen.

Außer den Kleidern, die ſie zur Zeit des Unfalls

trugen, beſaßen ſie eben gar Nichts. Auszunehmen

wären höchſtens ein Notiz- und Skizzenbuch, nebſt

einer Uhr, die Gedeon Spilett mehr aus Verſehen

behalten hatte; doch war keine Waffe, kein Werkzeug,

nicht einmal ein Taſchenmeſſer vorhanden. Alles

hatten die Inſaſſen der Gondel ausgeworfen, um den

Ballon zu erleichtern. -

Daniel Defoé's und Wyß' erdichtete Helden,

ebenſo wie Selkirk und Raynal, die bei Juan Fer

nandez und im Aucklands-Archipel geſcheitert waren,

ſahen ſich nie ſo ſehr alles Nothwendigen beraubt.

Entweder blieben ihnen reiche Hilfsquellen durch die

geſtrandeten Schiffe, aus denen ſie Getreide, Thiere,

Werkzeuge, Munition u. dergl. nachträglich bargen,

oder irgend eine Seetrift verſorgte ſie mit den dring

lichſten Lebensbedürfniſſen. Nie ſtanden ſie ſo ganz

macht - und waffenlos ihrem Schickſale gegenüber.

Hier fand ſich aber kein Geräth, kein Werkzeug vor.

Alles mußte aus Nichts geſchaffen werden.
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Wäre noch Cyrus Smith bei den Verunglückten

geweſen, hätte er ſeinen praktiſchen Verſtand, ſeinen

erfindungsreichen Geiſt in den jetzigen Umſtänden ver

werthen können, ſo brauchte man wohl nicht jede

Hoffnung aufzugeben! Ach, und gerade auf Cyrus

Smith's Hilfe war nicht mehr zu rechnen. Die

Schiffbrüchigen waren auf ſich ſelbſt und auf die

Vorſehung angewieſen, welche Diejenigen nie verläßt,

die ernſtlich an ſie glauben. -

Sollten ſie ſich vor Allem nun an dieſer Küſte

feſtſetzen ohne einen Verſuch, in Erfahrung zu bringen,

zu welchem Lande ſie gehöre, ob ſie bewohnt oder

nur ein Theil einer wüſten Inſel ſei?

Dieſe dringliche Frage verlangte ihre Löſung in

kürzeſter Friſt, inſofern die nächſten Maßnahmen

davon abhingen. Jedenfalls ſollte nach Pencroff's

Anſicht aber einige Tage gewartet werden, bevor man

auf größere Entfernungen auszöge. In der That

mußten dazu ja Lebensmittel zubereitet, überhaupt

eine kräftigendere Nahrung beſchafft werden, als die

bisherige aus Eiern und Schalthieren. Wenn die

Kundſchafter ernſtere Strapazen aushalten ſollten,

und das vielleicht ohne ſchützendes Obdach, um un

geſtört auszuruhen, ſo mußten ſie zuerſt wieder voll

ſtändig zu Kräften kommen. -

Als vorläufiges Unterkommen bewährten ſich die

Kamine recht gut. Feuer hatte man und etwas Gluth

war unſchwer zu erhalten. Muſcheln und Eier lie

ferten der Strand und die Felſen im Ueberfluß.

Vielleicht fand ſich auch noch eine Gelegenheit, einige

der Tauben zu erlegen, welche die Uferhöhe zu

Hunderten umkreiſten, ob das nun durch Stockſchläge

oder Steinwürfe gelang. Möglicher Weiſe reiften

auch in dem benachbarten Walde eßbare Früchte.
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An Süßwaſſer fehlte es auch nicht, – kurz man

entſchied ſich dahin, einige Tage lang in den Kaminen

zu bleiben und ſich dort auf eine weitere Unterſuchung

des Landes, entweder längs der Küſte oder durch

Eindringen in das Innere desſelben, vorzubereiten.

Das letztere Project entſprach vorzüglich Nab's

Wünſchen. Von ſeinen eigenen Gedanken und

Ahnungen eingenommen, hatte er gar nicht ſo große

Eile, dieſen Küſtenſtrich, den Schauplatz der Kata

ſtrophe, zu verlaſſen. Weder glaubte er an den Ver

luſt ſeines Herrn, noch wollte er daran glauben.

Nein, ihm erſchien es unmöglich, daß ein ſolcher

Mann auf ſo alltägliche Art und Weiſe umkommen,

ertrinken ſolle, wenn ihn eine Sturzſee nur wenige

hundert Schritte vom Ufer entführte. So lange die

Wellen nicht ſeinen Leichnam an's Land ſpülten, ſo

lange er, Nab, dieſen nicht mit eigenen Augen geſehen,

mit eigenen Händen betaſtet hätte, konnte er den Tod

des Ingenieurs nicht faſſen. Immer tiefer trieb

dieſe Idee ihre Wurzeln in ſeinem Herzen. Vielleicht

war ſie nur eine Illuſion, aber doch eine ganz ehren

werthe, die ſelbſt der Seemann zu zerſtören fürchtete.

Für Letzteren gab es freilich keine Hoffnung mehr,

war der Ingenieur rettungslos in den Wellen um

gekommen; doch gegen Nab konnte oder wollte er

nicht ſtreiten. Dieſer glich dem Hunde, der nicht

von der Stelle weicht, an der ſein Herr gefallen,

und ſein Schmerz war ſo groß, daß er Jenen nicht

lange zu überleben verſprach.

Am Morgen des 26. März hatte Nab ſchon mit

Sonnenaufgang wieder den Weg nach Norden zu

eingeſchlagen und die Gegend aufgeſucht, in der das

Meer ſich ohne Zweifel über dem unglücklichen Cyrus

Smith geſchloſſen haben mochte.
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Das Frühſtück dieſes Tages beſtand einfach aus

Taubeneiern und Steinmuſcheln. In kleinen Löchern

am Felſen hatte Harbert Salz gefunden, das, von

der Verdunſtung des Meerwaſſers übrig geblieben,

jetzt Allen ſehr zu ſtatten kam.

Nach Beendigung der Mahlzeit fragte Pencroff

den Reporter, ob er Luſt habe, mit in den Wald zu

gehen, wo er und Harbert zu jagen verſuchen woll

ten. In Berückſichtigung der augenblicklichen Um

ſtände kam man indeß dahin überein, daß Einer zur

Unterhaltung des Feuers und auch für den aller

dings unwahrſcheinlichen Fall zurückbleibe, daß Nab

eine Hilfe verlange. Der Reporter ging daher

nicht mit.

„Nun denn, zur Jagd, Harbert, ſagte der See

mann. Munition finden wir unterwegs, und die

Flinten ſchneiden wir uns im Walde ab.“

Als ſie eben aufbrechen wollten, bemerkte Harbert,

daß es ſich wohl empfehle, an Stelle des mangeln

den Zündſchwammes irgend etwas Anderes zurecht

zu legen.

„Und was denn? fragte Pencroff.

– Angeſengtes Leinen, antwortete der junge

Burſche, das dient zur Noth an Stelle des Schwam

NeZ.“

Der Seemann fand dieſe Vorſicht gerechtfertigt,

ſie hatte nur das Unbequeme, das Opfer eines Stücks

von ſeinem Taſchentuche nöthig zu machen. Nichts

deſtoweniger handelte es ſich um eine Sache von

Gewicht, und bald war das großcarrirte Taſchen

tuch Pencroff's zum Theil in Streifen angeſengter

Leinwand umgewandelt. Dieſer leicht brennbare

Stoff wurde in dem Mittelraum, in einer kleinen

Aushöhlung des Geſteins und geſchützt vor dem
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Winde und dem etwaigen Einfluſſe der Feuchtigkeit

untergebracht.

Es war jetzt neun Uhr Morgens. Die Witterung

drohte umzuſchlagen; der Wind blies aus Südoſten.

Harbert und Pencroff gingen um die Ecke bei den

Kaminen, nicht ohne einen Blick auf den Rauch

zurückzuwerfen, der um eine Felſenſpitze wirbelte;

dann folgten ſie dem linken Ufer des Fluſſes.

Im Walde angelangt, brach Pencroff von den

erſten Bäumen zwei tüchtige Aeſte, die er in Stöcke

umwandelte und deren Spitze Harbert auf einem

Steine nothdürftig bearbeitete. O, was hätte man

jetzt für ein Meſſer gegeben! Dann drangen die

beiden Jäger in dem dichten Graſe längs des ſteilen

Ufers weiter vor. Von der Stelle aus, wo er ſich

nach Südweſten hin wendete, verengte ſich der Fluß

merklich und ſeine Ufer bildeten ein ſehr ſchmales

Bette, das die Kronen der Bäume von beiden Seiten

her überdeckten. Um ſich nicht zu verirren, beſchloß

Pencroff dem Waſſerlaufe zu folgen, der ſie ja ſtets

ſicher nach ihrem Ausgangspunkte zurückführen mußte.

Der Weg am Ufer bot aber doch einige Schwierig

keiten: hier biegſame Zweige, die bis zur Waſſer

fläche hinabhingen, dort Lianen oder Dornengeſtrüpp,

durch das man ſich mit dem Stocke erſt einen Pfad

brechen mußte. Nicht ſelten ſchlüpfte Harbert mit

der Geſchmeidigkeit einer jungen Katze ſeitwärts in's

Dickicht, doch Pencroff rief ihn ſchnell zurück mit der

Bitte, ſich nicht zu entfernen.

Aufmerkſam betrachtete der Seemann die Natur

der Umgebungen. Neben dieſem linken Ufer dehnte

ſich ein ebenerer Boden, der nach dem Innern zu

ſanft aufſtieg. Da und dort ſehr feucht, nahm er

faſt einen ſumpfigen Charakter an. Unter den Füßen

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 5
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glaubte man ein Netz von Waſſeradern zu ſpüren,

die durch irgend welche unterirdiſche Spalten ſich in

den Fluß ergießen mochten. Manchmal plätſcherte

auch ein leicht zu überſchreitender Bach quer durch

das Gehölz. Das gegenüber liegende Ufer erſchien

weit unebener, und zeichnete ſich die Richtung des

Thals, deſſen Sohle eben der Fluß einnahm, in

ſeinen Linien deutlich ab. Die mit etagenartig

ſtehenden Bäumen beſetzte Erhöhung bildete einen

jede Ausſicht beſchränkenden grünen Vorhang. Auf

jenem rechten Ufer vorzudringen wäre weit ſchwie

riger geweſen, denn von den ſteilen, manchmal

ſchroffen Abhängen neigten ſich oft ganze Bäume,

die nur noch durch ihre Wurzeln gehalten waren,

bis zum Niveau des Waſſers.

Es bedarf wohl keiner Erwähnung, daß dieſer

Wald, ebenſo wie die ſchon durchlaufene Küſtenſtrecke

noch einen ganz jungfräulichen, von keines Menſchen

Fuß betretenen Boden zeigte. Doch fielen Pencroff

Spuren wilder Thiere, die unlängſt hier durch

gekommen ſein mußten, in's Auge, ohne daß er die

Art derſelben bezeichnen konnte. Einige derſelben

gehörten Harbert's Anſicht nach gewiß ganz furcht

baren Beſtien an, mit denen man wohl noch zu thun

bekommen würde; nirgends aber fand man einen

Axthieb an einem Baume, Reſte eines verlöſchten

Feuers oder den Abdruck von Schritten. Letzterer

Umſtand war vielleicht als ein Glück anzuſehen, da

es zweifelhaft blieb, ob auf dieſem Stück Erde mit

ten im Pacifiſchen Oceane die Gegenwart von Men

ſchen mehr zu wünſchen oder zu fürchten ſei.

Kaum ein Wort ſprechend kamen Harbert und

Pencroff bei den großen Schwierigkeiten des Weges

nur langſam vorwärts, und hatten nach Verlauf
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hierher war die Jagd noch gänzlich erfolglos ge

weſen. Einige Vögel hüpften zwitſchernd zwiſchen

den Aeſten, zeigten ſich aber ſehr ſcheu, ſo als ob

ihnen der Anblick der Menſchen eine inſtinctive

Furcht einflöße. Unter anderem Geflügel machte

Harbert in einem ſumpfigen Theile des Waldes auf

einen Vogel mit langem, ſpitzem Schnabel aufmerk

ſam, der ſeinem äußeren Bau nach dem ſogenannten

Taucherkönig ſehr ähnlich war. Doch unterſchied er

ſich von Letzterem durch das gröbere Gefieder, das

einen metalliſchen Glanz zeigte.

- „Das muß ein «Jacamar» (Glanzvogel) ſein,

ſagte Harbert und ſuchte ſich dieſem vorſichtig zu

nähern.

– Eine ſchöne Gelegenheit, einen Jacamar zu

koſten, meinte der Seemann, wenn jener die Gefällig

keit hätte, ſich braten zu laſſen.“

Schon traf ein geſchickt und kräftig geworfener

Stein das Thier an der Flügelwurzel, reichte aber

nicht hin, jenes zu lähmen, denn der Jacamar ent

floh ſehr haſtig und war in wenigen Augenblicken

verſchwunden.

„Ich bin doch recht ungeſchickt! rief Harbert.

– Nicht doch, mein Junge, erwiderte Pencroff,

Dein Wurf war ſicher, und mancher Andere hätte

den Vogel wohl ganz gefehlt. Laß den Kopf nicht

ſinken; der Burſche läuft uns wieder in den Weg!“

Sie gingen weiter. Je tiefer ſie in das Innere

gelangten, deſto prächtigere Bäume traten ihnen

minder dicht ſtehend entgegen, doch keiner derſelben

trug eßbare Früchte. Vergebens ſuchte Pencroff

nach einigen der ſo koſtbaren Palmen, die für das

gewöhnliche Leben ſo Vielerlei bieten, und welche

5*
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auf der nördlichen Halbkugel der Erde bis zum

vierzigſten, auf der ſüdlichen bis zum fünfund

Ä Breitengrade vorkommen. Der Wald hier

beſtand aber nur aus Coniferen, wie die von Harbert

ſchon erkannten Deodars, und „Douglas“ (eine Fich

tenart), ähnlich den an der Nordweſtküſte Amerikas

einheimiſchen, nebſt prächtigen Tannen von hundert

fünfzig Fuß Höhe. º v

Da flatterte eine Heerde kleiner Vögel mit herr

lichem Gefieder und langem, ſchillerndem Schwanze

zwiſchen dem Geäſte auf und verſtreute eine Menge

ihrer nur loſe ſitzenden Federn, die den Boden unter

ihnen mit feinem Flaume bedeckten. Harbert ſam

Ä einige und ſagte nach genauerer Prüfung der

ElbEU :

„Das ſind «Kurukus» (Nagevögel).

– Mir wäre ein Perlhuhn oder ein Auerhahn

lieber, antwortete Pencroff; indeß, ſind dieſe eßbar?

– O gewiß, ihr Fleiſch ſchmeckt ſogar vortreff

lich, erwiderte Harbert. Wenn ich nicht irre, kann

man jenen auch leicht beikommen und ſie mit Stock

ſchlägen erlegen.“

Der Seemann und der junge Menſch ſchlichen

ſich durch das Gras und bis an den Fuß eines

Baumes, deſſen Zweige die kleinen Vögel dicht be

ſetzt hatten. Die Kurukus lauern in ſolcher Auf

ſtellung auf Inſectenſchwärme, die ihnen zur Nahrung

dienen. Man ſah, wie ihre befiederten Füßchen die

jungen Triebe, auf denen ſie ſaßen, feſt umklammert

hielten.

Die Jäger nahmen eine paſſende Stellung, be

dienten ſich ihrer Stöcke gleich Senſen und mähten

ganze Reihen von Kurukus nieder, die gar nicht

daran dachten, zu entfliehen, und ſich ſtumpfſinnig
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niedermetzeln ließen. Wohl lagen ſchon gegen Hun

dert auf dem Boden, bevor die Uebrigen davonflogen.

„Schön, bemerkte Pencroff, das wäre alſo ein

Wild, wie es zu unſerer Jagdausrüſtung paßt.

Dieſe Thierchen kann man ja mit den Händen ein

fangen!“

Der Seemann reihte die Kurukus, ſo wie Lerchen,

an dünnen Zweigen auf, und weiter ging der Zug.

Der Waſſerlauf bildete eine Biegung nach Süden,

welche jedoch keine zu große Ausdehnung haben

konnte, da ſeine Quelle offenbar in den Bergen lag

und ſich vielleicht von dem ſchmelzenden Schnee der

einen Seitenwand des Centralkegels ernährte.

Der ſpecielle Zweck der Expedition richtete ſich

bekanntlich auf die Erlangung möglichſt vielen eß

baren Wildes für die Gäſte der Kamine. Bis jetzt

konnte man denſelben doch ſchwerlich erreicht nennen;

auch verfolgte ihn der Seemann noch mit aller Haſt,

und wetterte auf ſeine Weiſe, wenn ihm irgend ein

Thier, das er vielleicht nur ganz flüchtig erblickt hatte,

furchtſam davon lief. Hätte er nur Top bei ſich ge

habt – der war aber gleichzeitig mit ſeinem Herrn

verſchwunden und auf jeden Fall umgekommen.

Gegen drei Uhr Nachmittags bemerkte man an

dere Geſellſchaften von Vögeln in den Kronen ge

wiſſer Bäume, deren aromatiſche Beeren ſie aufpickten,

wie z. B. die von Wachholderbäumen. Plötzlich

ſchallte ein wahrhafter Trompetenton durch die Stille

des Waldes. Die ſonderbar gellenden Fanfaren

rührten von einer Art Hühnervögel her, welche in

Amerika unter dem Namen „Tetras“ (eine Abart

der Auerhähne) bekannt ſind. Bald ward man einige

Pärchen derſelben mit gelblich-bräunlichem Gefieder

und braunen Schwanzfedern gewahr. Harbert unter
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ſchied die Männchen unter denſelben an zwei ſpitzen

Afterflügeln, die aus abſtehenden Halsfedern gebil

det ſind. Pencroff hielt es für unerläßlich, ſich

einiger derſelben, deren Fleiſch dem des Birkhuhns

gleichkommt, zu bemächtigen; da jene ſich aber nur

ſchwierig beikommen ließen, war die Sache nicht ſo

leicht. Nach mehreren erfolgloſen Verſuchen, durch

welche die Tetras nur ſcheuer gemacht wurden, ſagte

der Seemann zu ſeinem Begleiter:

„Nun, wenn man jene nicht im Fluge erlegen

kann, ſo wird man ſie mit der Angel fangen müſſen.

– Wie einen Karpfen? fragte Harbert erſtaunt.

– Ganz wie einen Karpfen“, wiederholte ernſt

haft der Seemann.

Pencroff hatte in dem Graſe ein halbes Dutzend

Tetraneſter aufgefunden, deren jedes zwei bis drei

Eier enthielt. Er hütete ſich wohl, dieſe Neſter,

nach denen ihre Eigenthümer doch zurückkehren muß

ten, anzurühren. In ihrer Nähe wollte er auch ſeine

Schnuren auslegen und zwar wirkliche Angeln. Er

führte Harbert in einige Entfernung weg und rich

tete ſeine Geräthſchaften mit der Sorgfalt eines

Schülers Iſaac Walton's*) zu. Harbert verfolgte

die Arbeit mit leicht verſtändlichem Intereſſe, obwohl

er derſelben keinen Erfolg verſprach. Die Schnuren

wurden aus dünnen, mit einander verknüpften Lianen

in einer Länge von etwa fünfzehn Fuß hergeſtellt.

Starke, an der Spitze umgebogene Dornen eines

Zwergakazienſtrauches dienten an deren Enden als

Angelhaken und trugen als Lockſpeiſe dicke rothe

Würmer, wie ſie auf der Erde umherkrochen.

*) Berühmter Autor eines Buchs über die Angelfiſcherei.
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Hiernach ſchlich ſich Pencroff vor und legte ſeine

Haken in der Nähe jener Neſter aus. Dann verbarg

er ſich, das andere Schnurenende in der Hand, mit

Harbert hinter einem dicken Baume. Geduldig

warteten alle Beide; freilich rechnete Harbert über

haupt auf gar keinen Erfolg der Pencroff'ſchen Er

findung.

Es verrann wohl eine gute halbe Stunde, dann

kamen aber, wie der Seemann vorausgeſehen, mehrere

Tetrapärchen zu ihren Neſtern zurück. Sie hüpften

umher, pickten nach dem Boden und ſchienen die bei

den Jäger, welche vorſichtiger Weiſe unter dem Winde

Stellung genommen hatten, gar nicht zu bemerken.

Es verſteht ſich, daß der junge Mann jetzt mit

lebhafteſtem Intereſſe lauſchte. Er hielt faſt den

Athem an, ebenſo Pencroff, der mit weit aufgeriſ

ſenen Augen, offenem Munde und geſpitzten Lippen

# eine Tetrakeule auf der Zunge zu probiren

chien.

Inzwiſchen ſtolzirten die Hühnervögel zwiſchen den

Angeln umher, ohne dieſe ſonderlich zu beachten.

Pencroff zuckte ein wenig an den Schnuren, um die

Würmer lebend erſcheinen zu laſſen.

Der Seemann war eigenthümlich erregt und

zwar ganz anders, als gewöhnlich der Fiſcher, der

ſeine ſchwimmende Beute nicht herankommen ſieht.

Das Zucken erweckte bald die Aufmerkſamkeit der

Vögel, die nun an der Lockſpeiſe anbiſſen. Drei Tetras

ſtürzten ſich gierig auf die Angeln. Da zog Pencroff

ſeine Leinen an, und ſofort verrieth das Flattern

mit den Flügeln, daß die Vögel gefangen waren.

„Hurrah!“ rief er und ſtürzte auf ſeine Beute

zu, deren er ſich bald ſicher bemächtigte.

Harbert klatſchte in die Hände; zum erſten Male
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ſah er hier Vögel mit der Angelleine fangen, doch

der beſcheidene Seemann verſicherte ihm, daß das

weder ſein erſter Verſuch, noch daß er der Erfinder

dieſes Verfahrens ſei.

„In unſerer Lage, fügte er hinzu, werden wir

noch manches Andere erfinden müſſen.“

Die Tetras wurden an den Füßen aufgehängt,

und erfreut, nicht mit leeren Händen zurück zu

kommen, hielt es Pencroff an der Zeit, ſich auf den

Heimweg zu begeben, da der Tag ſchon zu ſinken

anfing.

Ueber den einzuſchlagenden Weg konnte kein

Zweifel aufkommen, da man nur dem Fluſſe nach

zugehen brauchte, und ſo gelangten die Jäger, er

müdet von ihrem Ausfluge, gegen ſechs Uhr wieder

nach den Kaminen.

Siebentes Capitel.

Nab iſt noch nicht zurück. – Betrachtungen des Re

porters. – Das Abendbrod. – Eine drohende,

ſchlechte Nacht. – Der Sturm iſt entſetzlich. – Auf

bruch in der Nacht. – Kampf gegen Regen und Wind.

– Acht Meilen von der erſten Niederlaſſung.

Gedeon Spilett ſtand unbeweglich, mit gekreuzten

Armen am Strande und betrachtete das Meer, deſſen

Horizont im Oſten mit einer ſchwarzen Wolke zu
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ſammen floß, die raſch nach dem Zenith hinaufzog.

Schon wehte ein ſcharfer Wind, der mit dem ſin

kenden Tage noch auffriſchte. Der ganze Himmel

bot einen drohenden Anblick, und deutlich machten

ſich die Vorzeichen eines nahenden Sturmes be

merkbar.

Harbert ging in die Kamine, und Pencroff

wendete ſich an den Reporter. Dieſer war ganz in

Gedanken verſunken und ſah ihn nicht kommen!

„Wir werden eine böſe Nacht haben, Mr. Spi

lett! ſagte der Seemann. Regen und Wind zum

Vergnügen der Sturmvögel!“

Der Reporter drehte ſich um, ward Pencroff

gewahr und fragte dieſen ſogleich:

„In welcher Entfernung von der Küſte traf Ihrer

Meinung nach die Sturzſee, welche unſeren Begleiter

entführte, die Gondel?“

- Der Seemann war auf dieſe Frage nicht vor

bereitet. Er überlegte einen Augenblick und ſagte:

– Höchſtens zwei Kabellängen.

– Wieviel beträgt aber eine ſolche? fragte

Gedeon Spilett.

– Etwa hundert Faden, oder ſechshundert Fuß.

– Demnach wäre Cyrus Smith zwölfhundert

Fuß vom Ufer weggeriſſen worden?

– Ungefähr ſo viel, antwortete Pencroff.

– Und ſein Hund auch?

– Dieſer auch.

– Was mich verwundert, fügte der Reporter

hinzu, iſt, daß, ſelbſt bei der Annahme des Todes

unſeres Freundes, Top auch umgekommen ſein ſollte,

und daß weder der Körper des Herrn, noch der des

Hundes an's Ufer geſpült worden iſt!

– Das iſt bei ſo ſchwerem Wellengange gar
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nicht zu bewundern, entgegnete der Seemann.

Uebrigens können ihn die Strömungen wohl weit

an der Küſte hingetrieben haben.

– Ihre Anſicht iſt alſo, daß unſer Begleiter in

den Wellen ſein Leben verloren habe? fragte der

Reporter noch einmal.

– Meine Anſicht iſt es.

– Die meinige dagegen, ſagte Gedeon Spilett,

ohne Ihrer Meinung zu nahe treten zu wollen,

geht dahin, daß mir das Verſchwinden. Beider,

Cyrus' und Top's, etwas Unerklärliches und Un

wahrſcheinliches hat.

– Ich würde dieſe Anſicht gern theilen, Mr.

Spilett, erwiderte Pencroff. Unglücklicherweiſe ſteht

meine Ueberzeugung feſt.“

Mit dieſen Worten kehrte auch der Seemann

nach den Kaminen zurück. Auf dem Herde loderte

ein tüchtiges Feuer. Harbert hatte eben einen Arm

voll trockenen Holzes nachgelegt, und hell leuchtete

die Flamme bis in alle Ecken.

Pencroff ging ſofort daran, das Mittagsbrod zu

zurichten. Es ſchien ihm paſſend, den Speiſezettel

mit einer kräftigen Koſt zu vermehren, denn Alle

bedurften dringend der Stärkung ihrer Kräfte. Die

angereihten Kurukus wurden für den anderen Tag

aufgehoben; dafür rupfte er zwei Tetras, und bald

brieten die auf eine Stange geſpießten Vögel über

einem luſtigen Feuer.

Um ſieben Uhr Abends war Nah noch immer

nicht zurück, Pencroff beunruhigte das lange Aus

bleiben nur wegen des Negers ſelbſt, von dem er

fürchtete, daß ihm auf dem unbekannten Lande irgend

ein Unglück zugeſtoßen ſei, oder daß derſelbe in
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ſeinem Schmerze gar ſich ſelbſt ein Leid angethan

habe. Harbert zog aus dieſer verlängerten Abwe

ſenheit ganz andere Schlüſſe. Wenn Nab nicht

zurück kam, ſo mußte ihn irgend ein neuer An

haltepunkt veranlaßt haben, ſeine Nachforſchungen

weiter fortzuſetzen. Jeder neue Umſtand mußte aber

von Vortheil für Cyrus Smith ſein. Warum wäre

Nab noch nicht wiedergekommen, wenn ihn nicht

irgend eine Hoffnung zurückhielte? Vielleicht hatte

er ein Anzeichen gefunden, einen Fußabdruck oder

irgend Etwas, das das Meer ihm in den Weg ge

worfen haben mochte. Vielleicht folgte er jetzt einer

ganz ſicheren Spur; vielleicht war er ſchon bei ſeinem

Herrn!

So dachte der junge Burſche, ſo ſprach er ſich

aus. Seine Gefährten ließen ihn reden, nur der

Reporter beſtätigte ſeine Worte durch eine zuſtim

mende Bewegung; Pencroff endlich dachte von dem

längeren Ausbleiben Nab's nichts Anderes, als daß

er ſeine Nachforſchungen am Ufer weiter ausgedehnt

habe und noch nicht zurück ſein könne.

Harbert, den ſeine unbeſtimmten Ahnungen keine

Ruhe ließen, äußerte mehrmals die Abſicht, Nab

entgegen zu gehen; Pencroff überredete ihn aber,

daß dieſer Weg unnütz ſein werde, da er bei dieſem

traurigen Wetter und der herrſchenden Dunkelheit

Nab's Spur unmöglich finden könne, und daß es

beſſer ſei, hier in Geduld zu warten. Kam Nab

auch am nächſten Tage nicht wieder, ſo würde er

nicht zögern, ſich Harbert zur Aufſuchung des Negers

anzuſchließen. Gedeon Spilett beſtätigte die Anſicht

des Seemanns deshalb, weil man ſich nicht theilen

ſolle, und Harbert mußte auf ſein Vorhaben ver
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zichten; aber zwei große Thränen drängten ſich

doch aus ſeinen Augen. -

Der Reporter preßte das edelmüthige Kind heftig

in die Arme.

Das Unwetter war jetzt vollkommen ausgebrochen.

Ueber die Küſte ſtrich der Südoſtwind mit einer

Gewalt ohne Gleichen. Dazu hörte man das Meer,

ſelbſt jetzt bei der Ebbe, gegen die Felſenreihen nahe

dem Ufer ſtürmen. Der durch den Orkan zerſtäubte

Regen erhob ſich wie ein flüſſiger Nebel, und in

Fetzen wälzten ſich die Dünſte längs des Ufers hin,

deſſen Strandkieſel polterten, als würde ein Wagen

mit kleinen Steinen entleert. Der durch den Wind

emporgewirbelte Sand vermiſchte ſich mit dem Platz

regen, ſo daß man deſſen Andringen nicht Widerſtand

zu leiſten vermochte. Ebenſo viel mineraliſcher Staub

als wäſſeriger flog in der Luft umher. Zwiſchen der

Mündung des Fluſſes und der Granitmauer bildeten

ſich ausgedehnte Wirbel, die Luftſchichten wurden zu

Maëlſtrömen, welche keinen anderen Ausweg fanden,

als das enge Thal, in dem der Waſſerlauf ſein Bett

hatte, und drängten ſich mit unwiderſtehlicher Gewalt in

dieſes hinein. Durch den engen Schornſtein ſchlug

der Rauch zurück, der die Höhle erfüllte und ſie

unbewohnbar machte.

Deshalb ließ auch Pencroff, nachdem die Tetras

gar gebraten waren, das Feuer abgehen, und erhielt

nur ein wenig Gluth unter der Aſche.

Um acht Uhr war Nab noch immer nicht zurück,

doch konnte man nun annehmen, daß er vor dem

abſcheulichen Wetter eine Zuflucht habe ſuchen müſſen,

um das Nachlaſſen des Sturmes, oder mindeſtens

den Tagesanbruch zu erwarten. Ihm unter den

jetzigen Verhältniſſen entgegen zu gehen, verſprach

von Anfang herein keinen Erfolg.
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Der Wildbraten bildete das einzige Gericht des

Abendbrodes, und verzehrte man das wirklich aus

gezeichnete Fleiſch mit großem Wohlbehagen. Pen

croff und Harbert, deren Appetit der lange fort

geſetzte Ausflug beſonders gereizt hatte, verſchlangen

es mit wahrem Heißhunger.

Dann zogen ſich Alle in ihre ſchon während der

vergangenen Nacht ausgewählten Ecken zurück, und

Harbert ſchlief bald neben dem Seemanne ein, der

ſich nahe dem Herde hinſtreckte.

Draußen wuchs der Sturm mit der vorſchrei

tenden Nacht zur entſetzlichſten Heftigkeit und ähnelte

faſt dem, welcher die Gefangenen aus Richmond weg

nach dieſem Stück Erde im Stillen Ocean entführt

hatte, wie ja die Stürme zur Zeit der Aequinoctien

überhaupt häufig, an Unglücksfällen reich und wirk

lich furchtbar ſind auf dieſer weiten Waſſerfläche,

die ihnen nirgends ein Hinderniß entgegenſtellt. Es

erſcheint alſo begreiflich, daß eine nach Oſten frei

liegende, den Stößen des Orkans ausgeſetzte Küſte

ſeine volle Wucht empfinden und mit einer jeder Be

ſchreibung ſpottenden Gewalt getroffen werden mußte,

Zum Glück lag der Felſenhaufen, der die Ka

mine bildete, ſehr feſt geſchichtet. Er beſtand aus

ungeheuren Granitblöcken, von denen freilich einige,

denen die nöthige Unterſtützung fehlte, leiſe zu er

zittern ſchienen, wovon ſich Pencroff durch Anlegung

der Hände an die Wand überzeugte. Trotz der

erſten Beſtürzung darüber ſagte er ſich am Ende

aber doch, daß Nichts zu befürchten ſei und ſeine

proviſoriſch erwählte Wohnung nicht wohl zuſammen

ſtürzen könne. Dabei ſchlug das Geräuſch der

herabfallenden Steine an ſein Ohr, welche von

den Windſtößen losgebröckelt auf das Ufer hernie
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derpolterten. Einige nahmen ihren Weg auch auf

die Oberfläche der Kamine, wo ſie krachend zer

ſprangen, wenn ſie lothrecht aufſchlugen. Zwei

Mal kroch der Seemann nach der Oeffnung der

Höhlung, um ſich außerhalb derſelben umzuſehen;

jenes Herunterſtürzen kleineren Steingerölles drohte

aber keinerlei Gefahr, und ſo nahm er ſeinen Platz

neben dem Herde, auf dem es unter der Aſche

kniſterte, ruhig wieder ein.

Ungeachtet des wüthenden Orkanes und des heu

lenden Unwetters lag Harbert in ungeſtörtem, tiefem

Schlafe, der endlich auch Pencroff, bei ſeiner an

jedes Wetter gewöhnten Seemannsnatur, übermannte.

Nur Gedeon Spilett hielt die Unruhe wach, da er

ſich Vorwürfe darüber machte, Nab nicht begleitet

zu haben. Wir erwähnten ſchon, daß er noch nicht

jede Hoffnung aufgegeben hatte. Harbert's Ahnungen

beſchäftigten ihn unausgeſetzt, und immer waren ſeine

Gedanken bei dem Neger. Warum in aller Welt

kam dieſer nicht wieder? Ohne dem Kampf der

Elemente beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, wälzte

er ſich auf ſeinem Lager hin und her. Manchmal

wollten ſich zwar ſeine vor Ermüdung ſchweren

Augenlider ſchließen, doch immer öffnete ſie ein ihm

plötzlich aufblitzender Gedanke wieder.

Weiter verſtrich die Nacht, als Pencroff, es

mochte gegen zwei Uhr ſein, aus tiefem Schlafe auf

gerüttelt würde.

„Was giebt’s? fragte er erwachend, und ſammelte

ſeine Gedanken mit der den Seefahrern eigenen

Schnelligkeit.

Der Reporter beugte ſich über ihn und ſagte:

„Horchen Sie, Pencroff!“

Geſpannt lauſchte der Seemann, unterſchied
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jedoch kein fremdartiges Geräuſch neben dem des

Sturmes.

„Das iſt nur der Wind, ſagte er.

– Nein, entgegnete Gedeon Spilett, von Neuem

horchend, mir ſchien, ich hörte .

– Was?

– Das Bellen eines Hundes.

– Einen Hund! rief Pencroff, der mit einem

Satze aufſprang.

– Ja . . . ein Gebell . . .

– Das iſt unmöglich! erwiderte der Seemann.

Und wie ſollte auch bei dieſem Toben des Sturmes...

– Halt! Hören Sie jetzt?“ unterbrach ihn der

Reporter.

Bei größter Aufmerkſamkeit glaubte Pencroff

wirklich während eines ruhigeren Augenblicks Etwas

wie entferntes Bellen zu vernehmen . . .

„Nun? ſagte der Reporter und ergriff des See

manns Hand.

– Ja . . . ja! antwortete Pencroff.

– Das iſt Top! Unſer Top! . . .“ rief da

Harbert ſchon, der eben erwacht war, und alle drei

ſtürzten nach dem Ausgange der Kamine.

Nur mit größter Mühe vermochten ſie dieſen zu

gewinnen, ſo gewaltig drängte ſie der Wind zurück;

endlich gelang es ihnen, ſich an ein Felsſtück gelehnt

draußen aufrecht zu erhalten. Sie ſahen ſich um,

konnten aber kein Wort ſprechen.

Es herrſchte die vollkommenſte Dunkelheit, die

Land, Himmel und Waſſer gleichmäßig einhüllte.

Nicht ein Atom zerſtreuten Lichtes erhellte die

Atmoſphäre.

Einige Minuten warteten der Reporter und ſeine

beiden Gefährten angefeſſelt vom Sturmwind, durch
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näßt vom Platzregen und blind von dem wirbelnden

Sande. Dann hörten ſie während einer Pauſe des

Unwetters das Gebell noch einmal, das aus weiter

Ferne zu kommen ſchien.

Nur Top allein konnte es ſein, der dort bellte!

War er aber in Begleitung oder nicht? Wahrſcheinlich

nicht; denn bei der Annahme, daß Nab bei ihm ſei,

würde dieſer in möglichſter Eile nach den Kaminen

gekommen ſein.

Der Seemann drückte die Hand des Reporters,

dem er ſich durch kein anderes Zeichen verſtändlich

machen konnte, ſo als wollte er ſagen: „Warten Sie

hier!“ und verſchwand in der Höhle.

Gleich darauf kam er mit einem brennenden

Reiſigbündel zurück, das er in die Finſterniß hin

aus hielt und wobei er ſo laut pfiff, als es ihm

möglich war.

Bald antwortete ihm, ſcheinbar als ob ein ſolches

Signal nur erwartet worden wäre, das Bellen aus

größerer Nähe und ſtürzte ein Hund in die Höhle,

dem Pencroff, Harbert und Spilett ſofort folgten.

Durch ſchnell aufgelegtes trockenes Holz loderte

eine hellleuchtende Flamme auf dem Herde empor.

„Ja, es iſt Top!“ rief Harbert erfreut.

Wirklich war es dieſer, ein prächtiger, anglo

normanniſcher Hund, der durch die Racenkreuzung

ebenſo die Schnelligkeit der Beine, wie die feinſte

Witterung beſaß.

Der Hund des Ingenieurs Cyrus Smith war

es . . .

Aber er kam allein! Weder ſeinen Herrn noch

Nab brachte er mit!

Wie hatte ſein Inſtinct ihn nach den ihm un

bekannten Kaminen führen können? Hierin lag,
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zumal bei der ſtockfinſteren Nacht und dem Sturme,

etwas Unerklärliches. Noch unerklärlicher erſchien

aber, daß Top ſich weder ermüdet, noch athemlos

oder mit Sand oder Koth beſchmutzt zeigte! .

Harbert hatte ihn an ſich gezogen und ſtreichelte

ſeinen Kopf zwiſchen den Händen. Der Hund ließ

es ſich gern gefallen und rieb ſeinen Hals an deſſen

Fingern.

„Wenn der Hund wieder da iſt, wird ſich der

Herr auch wieder finden! bemerkte der Reporter.

– Gott gebe es! erwiderte Harbert. Brechen

wir auf, Top wird uns führen!“

Pencroff wagte jetzt keinen Einwurf, da er fühlte,

daß das Erſcheinen Top's ſeinen Schlußfolgerungen

ein Dementi bereiten könne.

„Nun denn, vorwärts!“ ſagte er.

Sorgſam bedeckte Pencroff die Kohlen auf dem

Herde und ſchob ein paar tüchtige Holzklötze unter,

um bei der Rückkehr noch Feuer vorzufinden. Dann

nahm er die Reſte der Mahlzeit mit und eilte, ge

führt von dem Hunde, der dazu einzuladen ſchien,

und gefolgt vom Reporter und dem jungen Manne

in die Dunkelheit hinaus.

Der wüthende Sturm hatte wohl eben den

höchſten Grad der Heftigkeit erreicht. Da es Neu

mond war und das Nachtgeſtirn alſo in Conjunction

mit der Sonne ſtand, ſo drang auch von dem Tra

banten der Erde kein Lichtſchimmer durch die Wolken.

Eine gradlinige Richtung konnte nur ſehr ſchwierig

eingehalten werden und erſchien es am gerathenſten,

ſich auf Top's Inſtinct zu verlaſſen. Der Reporter

und der junge Mann folgten dem Hunde unmittelbar,

während Pencroff den Zug ſchloß. Alles Sprechen

wurde zur Unmöglichkeit. Der Regen fiel dabei

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 6
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nicht überreichlich, da ihn die Gewalt des Windes

zerſtäubte, doch dieſer ſelbſt war ganz entſetzlich.

Dennoch kam ein Umſtand dem Seemanne und

ſeinen Begleitern ſehr vortheilhaft zu ſtatten, der

nämlich, daß ſie den Südoſtſturm im Rücken hatten.

Der Sand, den jener in Wolken auftrieb und der

ſonſt ganz unerträglich geweſen wäre, traf die Wan

derer nur von rückwärts und hinderte, ſo lange ſie

in dieſer Richtung blieben, wenigſtens ihr Weiter

kommen nicht. Oft kamen ſie wohl noch eiliger

vorwärts, als ſie ſelbſt wollten, und machten ſchnellere

Schritte, um nicht umgeworfen zu werden; aber eine

begründete Hoffnung lieh ihnen auch doppelte Kräfte,

jetzt, da ſie nicht ziellos am Ufer hineilten. Daß

Nab ſeinen Herrn aufgefunden habe, erhob ſich nun

über jeden Zweifel, ebenſo wie, daß er ihnen deſſen

treuen Hund zugeſandt habe. Lebte der Ingenieur

aber noch, oder wünſchte Nab nur ihre Anweſenheit,

um dem Leichnam des unglücklichen Cyrus Smith

die letzten Ehren zu erweiſen?

Nachdem ſie an der ſteil abfallenden Mauer des

Oberlandes, vor deren Nähe ſie ſich weislich gehütet

hatten, vorüber waren, blieben die drei nächtlichen

Wanderer ſtehen, um Athem zu ſchöpfen. Die

Felſenwand ſchützte ſie jetzt einigermaßen vor dem

Winde, ſo daß ſie ſich von dieſem einviertelſtündigen

Gange, oder beſſer, von dieſem Dauerlaufe, erholen

konnten.

- Jetzt vermochten ſie ſich doch zu hören, einander

zu antworten, und als der junge Mann Cyrus

Smith's Namen ausſprach, bellte Top voll Freuden,

ſo als wolle er ſagen, daß ſein Herr gerettet ſei.

„Er iſt gerettet, Top, nicht wahr? wiederholte

Harbert. Gerettet, Top?“
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Und nochmals bellte der Hund wie als Antwort.

Der Weg wurde wieder aufgenommen. Es

mochte jetzt halb drei Uhr früh ſein. Das Meer

begann zu ſteigen und die zur Zeit der Syzygien

ohnehin ſtarke Fluth drohte bei dem herrſchenden

Sturme eine noch größere Höhe zu erreichen. Don

nernd und mit einer ſolchen Gewalt ſtürzten die

ungeheuren Wogen über die Klippenreihen, daß ſie

das ſeewärts gelegene Eiland gewiß überfluthen

mußten. Der durch jenes gebildete lange Damm

ſchützte alſo jetzt die Küſte nicht mehr, die dem vollen

Seegange ausgeſetzt war.

Sobald der Seemann und ſeine Begleiter ſich

von der Felſenwand entfernten, ergriff ſie die Gewalt

des Sturmes von Neuem. Zuſammengebeugt gingen

ſie weiter und folgten Top, der über die einzu

ſchlagende Richtung nie unſchlüſſig erſchien. Auf

dem Wege nach Norden hatten ſie zur Rechten die

grenzenloſe Wogenfläche, mit der ohrenbetäubenden

Brandung, zur Linken das der Dunkelheit wegen

nicht genau erkennbare Land. Doch bemerkten ſie

an der Art und Weiſe, wie der Wind ſie traf, daß es

verhältnißmäßig eben ſein müſſe.

Um vier Uhr Morgens mochte man eine Ent

fernung von fünf Meilen zurückgelegt haben. Die

Wolken waren ein wenig aufgeſtiegen und ſchleppten

nicht mehr ſo nahe am Boden. Der minder feuchte

Wind veränderte ſich mehr und mehr zu trockneren

und kälteren Luftſtrömungen. Bei ihrer ungenü

genden Bekleidung mochten Pencroff, Harbert und

Spilett wohl nicht wenig leiden, doch kam keine

Klage über ihre Lippen. Sie waren entſchloſſen,

Top zu folgen, wohin das intelligente Thier ſie auch

führen möge.

6*
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Gegen fünf Uhr begann der Tag zu grauen.

Zuerſt unterſchied man am Zenith, bei den nur

dünneren Dunſtſchichten daſelbſt, die einzelnen

Wolken, doch bald beleuchtete auch unter einer

dunkleren Schicht ein hellerer Streifen den Horizont

des Meeres. Die Wellenkämme ſchimmerten in

falbem Lichte und ihr Schaum nahm eine weißliche

Färbung an. Gleichzeitig hoben ſich zur Linken,

wenn auch nur grau in ſchwarz, die Umriſſe des

Uferlandes von dem Hintergrunde des Himmels ab.

Um ſechs Uhr Morgens wurde es vollkommen

hell. Hoch oben jagten die Wolken mit außer

ordentlicher Schnelligkeit dahin. Die Wanderer be

fanden ſich jetzt gegen ſechs Meilen von den Kaminen

entfernt. Sie folgten einem ſehr flachen Strande,

den nach dem Meere zu ein Kranz von Felſen um

ſäumte, welche jetzt nur mit den oberſten Spitzen

daraus emportauchten. Zur Linken bot die Umgebung

mit einigen diſtelbeſtandenen Dünen das Bild einer

wüſten ſandigen Gegend. Das Ufer mit ſeinen

ſeltenen Einſchnitten ſetzte dem Oceane keine andere

Schutzwehr, als eine unregelmäßige Reihe ganz

kleiner Hügel entgegen. Da und dort erhoben ſich

einige nach Weſten zu geneigte Bäume, deren Zweige

vorwiegend dieſelbe Richtung einhielten. Ziemlich

weit rückwärts dehnte ſich im Südweſten der Saum

eines Waldes aus.

Da gab Top plötzlich unverkennbare Zeichen von

Aufregung. Er ſprang voraus, kam zu dem See

manne zurück und ſchien dieſen zur Beſchleunigung

ſeiner Schritte treiben zu wollen.

Der Hund hatte den Strand verlaſſen und ver

ſchwand, von ſeinem unvergleichlichen Inſtinct ge

leitet, zwiſchen den Dünen.



Man folgte ihm. Das Land erſchien vollkommen

verlaſſen; kein athmendes Weſen belebte dasſelbe.

Die Dünenreihe beſtand zunächſt in breiter Aus

dehnung aus einer ungeordneten Menge kleiner Er

höhungen und Hügel und bildete wirklich von Sand

eine Schweiz im Kleinen, in welcher man, um ſich

Ä zu finden, eines vorzüglichen Spürſinnes be

Urfte.

Nach etwa fünf Minuten gelangten der Reporter

und ſeine zwei Begleiter nach einer Art Sandhöhle

im Rücken einer Düne. Laut bellend ſtand Top

vor derſelben. Spilett, Harbert und Pencroff eilten

in dieſelbe hinein.

In ihr befand ſich Nab knieend neben einem auf

einem Bett von Laub ausgeſtreckten Körper . . .

Es war der des Ingenieurs Cyrus Smith.

Achtes Capitel.

Lebend oder todt? – Nab’s Bericht. – Die Fuß

abdrücke. – Eine unlösliche Frage. – Cyrus

Smith's erſte Worte. – Die Conſtatirung der Fuß

ſpur. – Rückkehr nach den Kaminen. – Pencroff's

Entſetzen.

Nab rührte ſich nicht. Der Seemann rief ihm

nur ein Wort zu. „Lebend?“ fragte er.

Nab gab keine Antwort. Gedeon Spilett und

Pencroff erblaßten, Harbert faltete die Hände und



blieb unbeweglich ſtehen. Offenbar hatte der arme

Neger in ſeinem Schmerze weder ſeine Gefährten

geſehen, noch den Seemann verſtanden.

Der Reporter kniete neben dem bewegungsloſen

Körper nieder und legte ſein Ohr auf die Bruſt des

Ingenieurs, deſſen Kleidung er geöffnet hatte. Eine

Minute – eine Ewigkeit! – verrann, während er

die Herzſchläge zu hören ſuchte.

Nab erhob ſich ein wenig und blickte mit irrendem

Auge umher. Nie konnte die Verzweiflung das

Geſicht eines Menſchen tiefgreifender verändern. Er

ſchöpft von der Anſtrengung, geknickt von wildem

Schmerze, war Nab völlig unkenntlich geworden. Er

hielt ſeinen Herrn für todt.

Nach langer, ſorgfältiger Beobachtung richtete

ſich Gedeon Spilett wieder auf.

„Er lebt!“ ſagte er.

Jetzt bog ſich auch Pencroff ſeinerſeits über

Cyrus Smith nieder; ſein Ohr vernahm einige

ſchwache Pulsſchläge, und ſeine Lippen fühlten einen

leiſen Hauch, der von denen des Ingenieurs kam.

Auf einen Wink des Reporters ſprang Harbert

hinaus, um Waſſer aufzutreiben. In einer Ent

fernung von hundert Schritten entdeckte er einen

klaren, offenbar durch den Regenguß der letzten Nacht

geſchwellten Bach, der durch den Sand plätſcherte.

Womit ſollte er aber Waſſer ſchöpfen, da ſich ringsum

in den Dünen nicht einmal eine einzige Muſchel

zeigte? Der junge Menſch mußte ſich begnügen, ſein

Taſchentuch in den Bach zu tauchen, und eilends

lief er nach der Höhle zurück. -

Zum Glücke genügte das benetzte Tuch, da

Gedeon Spilett nur die Lippen des Ingenieurs an

feuchten wollte. Die wenigen Tropfen friſchen
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Waſſers erzielten einen faſt unmittelbaren Erfolg.

Ein Seufzer entrang ſich der Bruſt Cyrus Smith's,

und er ſchien ſogar einige Worte ſprechen zu wollen.

„Wir retten ihn noch!“ ſagte der Reporter.

Nab ſchöpfte bei dieſen Worten wieder Hoffnung.

Er entkleidete ſeinen Herrn, um nachzuſehen, ob er

vielleicht irgend eine Wunde habe. Weder Kopf,

Rumpf noch Gliedmaßen zeigten eine Verletzung,

nicht einmal eine Schramme, was gewiß zu ver

wundern war, da der Körper Cyrus Smith's doch

mit aller Wahrſcheinlichkeit durch die Riffe hindurch

geſchwemmt worden war. Selbſt die Hände erwieſen

ſich gänzlich unverletzt, und es blieb ganz unerklär

lich, daß der Ingenieur keine Spuren von ſeinem

ziert der Klippen davon getragen haben

Ollte.

Später ſollte ſich ja dieſes Dunkel lüften. Konnte

Cyrus Smith wieder ſprechen, ſo würde er ſchon

erzählen, was mit ihm vorgegangen war. Für jetzt

handelte es ſich darum, ihn in's Leben zurück zu

rufen, wozu man Frictionen der Haut für angezeigt

hielt. Man führte dieſe mittels des groben Kittels

des Seemanns aus. Erwärmt durch das kräftige

Reiben, bewegte der Ingenieur ſchwach die Arme

und ſtellten ſich regelmäßigere Athembewegungen

wieder her. Ohne Zwiſchenkunft des Reporters und

ſeiner Begleiter wäre Cyrus Smith wohl an Er

ſchöpfung zu Grunde gegangen. -

„Haſt ihn alſo für todt gehalten, Deinen Herrn?

fragte der Seemann den Neger. -

– Ja wohl, für todt! antwortete Nab; und

hätte Top Sie nicht gefunden und hierher geführt,

ſo hätte ich meinen Herrn begraben und wäre neben

ihm geſtorben.“



– 88 –

Man ſieht, an welch' dünnem Fädchen Cyrus

Smith's Leben gehangen hatte!

Nab erzählte hierauf, was vorgegangen war.

Nach ſeinem Weggange aus den Kaminen am Morgen

des verfloſſenen Tages gelangte er, in der Richtung

nach Norden zuſchreitend, zu dem Küſtengebiete, das

er ſchon durchſucht hatte.

Ohne eigentliche Hoffnung, wie er jetzt eingeſtand,

forſchte er am Ufer, im Sande, zwiſchen dem Ge

ſteine nach Spuren, die ihn hätten leiten können.

Vorzüglich faßte er dabei den etwas höher liegenden

Strand in's Auge, da Ebbe und Fluth am Rande

ſelbſt jede Spur verwaſchen haben mußten. Seinen

Herrn lebend wieder zu finden, hatte er völlig auf

gegeben. Nur zur Entdeckung eines Leichnams zog

er aus, eines Leichnams, der wenigſtens das Grab

noch von ſeinen Händen finden ſollte!

Lange Zeit ſuchte Nab umher. Seine Mühe

blieb erfolglos. Dieſe wüſte Küſte ſchien noch keines

Menſchen Fuß betreten zu haben. Die Muſcheln,

welche die Wellen nicht erreichen konnten und die

außerhalb der Fluthgrenze den Boden zu Millionen

überdeckten, erſchienen unberührt. Keine einzige

war zertreten. Auf einer Strecke von zweihundert

A)ards*) verrieth keine Spur ein früheres oder neuer

liches Anlanden.

Nab beſchloß alſo, an der Küſte noch einige

Meilen weiter hinauf zu gehen. Möglicher Weiſe

konnte die Strömung einen Körper ja etwas weiterhin

getragen haben. Schwimmt nämlich ein Leichnam

nahe einem flachen Ufer, ſo kommt es nur ſehr

ſelten vor, daß er nicht an's Land geſpült würde.

*) Das amerikaniſche A)ard mißt 0,m 914.
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Das wußte Nab, und ein letztes Mal mußte er ſeinen

Herrn noch wiederſehen.

„Zwei Meilen weit lief ich an der Küſte hin,

durchſuchte zur Zeit der Ebbe die ganze Klippen

reihe, das Küſtengebiet zur Zeit der Fluth; ſchon

verzweifelte ich, überhaupt etwas zu finden, da fielen

mir geſtern Nachmittag gegen fünf Uhr die Spuren

von Schritten ins Auge.

– Fußſpuren? unterbrach ihn Pencroff.

– Ja, beſtätigte Nab.

– Und dieſe Spur begann zwiſchen den Riffen

ſelbſt? fragte der Reporter.

– Nein, entgegnete Nab, erſt bei der Fluth

grenze, denn die Eindrücke zwiſchen dieſer und den

Riffen mußten wohl verwiſcht ſein.

– So fahre fort, Nab, ſagte Gedeon Spilett.

– Als ich dieſe Abdrücke bemerkte, wurde ich

ganz närriſch vor Freude. Sie waren leicht erkennbar

und verliefen nach den Dünen hin. Eilig, aber

vorſichtig, um ſie nicht zu verwiſchen, folgte ich ihnen

wohl eine Viertelmeile weit. Fünf Minuten ſpäter,

ſchon ward es allmälig dunkel, vernahm ich das

Gebell eines Hundes. Das war Top, und Top

führte mich endlich hierher zu meinem Herrn!“

Nab beendete ſeinen Bericht mit der Andeutung

ſeiner ſchmerzlichen Betrübniß, als er den entſeelten

Körper auffand. Er hatte ſich zu überzeugen ver

ſucht, ob dieſem noch ein Fünkchen Leben innewohne.

Jetzt, da er ihn todt wieder gefunden, wollte er

ihn auch wieder lebend haben. Er verſchwendete

ſeine Mühe vergebens, und ſcheinbar blieb ihm

Nichts übrig, als Dem die letzten Ehren zu erweiſen,

den er doch über Alles liebte.

Erſt jetzt erinnerte ſich Nab ſeiner Gefährten.
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Auch ſie würden den Verunglückten zweifelsohne

noch einmal zu ſehen wünſchen. Top war ja zur

Hand. Sollte er nicht die Klugheit dieſes Thieres

benutzen können? Mehrmals wiederholte Nab laut

den Namen des Reporters, den Top von den Ge

fährten des Ingenieurs am längſten und beſten

kannte; dann wies er nach Süden auf die Küſte,

und ſchnell eilte der Hund in der bezeichneten Rich

tung dahin.

Man weiß, wie Top, geleitet durch einen faſt

übernatürlichen Inſtinct, inzwiſchen bei, den ihm doch

ganz unbekannten Kaminen ankam.

Nab's Genoſſen hatten dieſem Berichte mit theil

nehmender Aufmerkſamkeit gelauſcht. Ihnen blieb

es unerklärlich, daß Cyrus Smith bei dem Ringen

und Kämpfen, das es ihm nothwendig gekoſtet hatte,

um ſich den Wellen zu entwinden, nicht einmal die

Spur eines Ritzes zeigte. Nicht leichter zu durch

ſchauen war, wie der Ingenieur zu dieſer verſteckten,

wohl eine Meile vom Ufer entfernten Grotte mitten

zwiſchen den Dünen gelangen konnte.

„Du haſt Deinen Herrn alſo nicht hierher ge

tragen, Nab? ſagte der Reporter.

– Nein, ich nicht, erwiderte Nab.

– Offenbar iſt Mr. Smith alſo allein hierher

gekommen, meinte Pencroff.

– Ja, das ſcheint zwar auf der Hand zu

liegen, bemerkte Gedeon Spilett, und doch iſt es un

glaublich.“

Die Erklärung dieſer Thatſache war nur aus

dem Munde des Ingenieurs ſelbſt zu erwarten, und

mußte man auf dieſe verzichten, bis Jener die

Sprache wieder erlangte. Zum Glück kam ſeine

Lebensthätigkeit ſchon wieder in geregelteren Gang.



Die Frictionen verurſachten eine beſſere Blutcircu

lation. Wiederholt bewegte Cyrus Smith die Arme,

ſpäter den Kopf, und einige noch unverſtändliche

Worte entſchlüpften ſeinen Lippen.

Nab beugte ſich über ihn und rief ihn beim

Namen; doch der Ingenieur, deſſen Augen geſchloſſen

blieben, ſchien Nichts zu hören. Vorläufig verriethen

das Leben desſelben nur einige, ſeltene Bewegungen.

Die Sinne hatten noch keinen Theil daran.

Pencroff bedauerte ſehr, weder Feuer zu haben,

noch ſolches machen zu können, denn er hatte un

glücklicher Weiſe vergeſſen, die zubereitete Lunte aus

angeſengten Leinen mitzunehmen, welche ſich durch

Funken aus Feuerſteinen leicht entzündet hätte.

Auch die Taſchen des Ingenieurs erwieſen ſich

völlig leer, bis auf die der Weſte, in der ſich noch

die Uhr vorfand. Cyrus Smith mußte alſo nach

übereinſtimmender Anſicht ſo ſchnell als möglich nach

den Kaminen geſchafft werden.

Die dem Ingenieur gewidmete Sorgfalt ließ

dieſen ſchneller, als man erwartete, wieder zum Be

wußtſein kommen. Das Waſſer, mit dem man ſeine

Lippen befeuchtete, belebte ihn nach und nach. Pen

eroff gedachte dieſem Waſſer ein wenig Saft von

dem mitgenommenen Tetrafleiſche beizumiſchen.

Harbert, der nach dem Ufer gelaufen war, brachte

von dort zwei große doppelſchalige Muſcheln mit.

Der Seemann bereitete ſeine Mixtur und flößte ſie

# Ingenieur ein, der ſie begierig zu verſchlucken

TEU.

Bald öffneten ſich ſeine Augen. Nab und der

Reporter beugten ſich über ihn.

„Mein Herr! Mein lieber Herr!“ rief Nab

erfreut. -
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Der Ingenieur verſtand ihn. Er erkannte Nab

und Spilett, ſowie ſeine beiden anderen Gefährten

und drückte ihnen ſchwach die Hand.

Einige Worte entſchlüpften ſeinen Lippen, wahr

ſcheinlich dieſelben, welche er ſchon früher von ſich

zu geben verſucht hatte, die von einem ihn auch

damals nicht verlaſſenden Gedanken herrühren moch

ten und jetzt zum erſten Male verſtändlich waren:

„Inſel oder Feſtland? flüſterte er.

– O, zum Teufel, rief Pencroff, der dieſen Aus

ruf nicht unterdrücken konnte, das kümmert uns gar

nicht, wenn Sie nur wieder am Leben ſind, Herr

Cyrus. Was Inſel oder Feſtland! Das werden wir

ja ſpäter erfahren.“

Der Ingenieur gab ein ſchwaches Zeichen der

Beſtätigung und ſchien einzuſchlafen.

Man wollte ſeinen Schlummer nicht ſtören, doch

traf der Reporter inzwiſchen alle Vorbereitungen,

um Cyrus Smith ſo bequem als möglich transpor

tiren zu können. Nab, Harbert und Pencroff ver

ließen die Grotte und wandten ſich nach einer mit

wenigen verkrüppelten Bäumen beſtandenen Düne;

unterwegs aber konnte der Seemann ſich nicht ent

halten, zu wiederholen:

„Inſel oder Feſtland! Nein! Daran zu denken,

wenn Einem noch der Athem fehlt! Es iſt doch ein

ſeltſamer Mann!“

Auf der Düne angelangt, brachen Pencroff und

ſeine zwei Begleiter die größten Zweige eines dürf

tigen Baumes, einer durch die Stürme arg mit

genommenen Seefichte, herunter und ſtellten daraus

eine Tragbahre her, die mit Blättern und Gräſern

Ä zum Transport des Ingenieurs ausgeſtattet

WUWDé. -
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Hierbei vergingen nahe an drei Viertelſtunden,

und es ward inzwiſchen zehn Uhr, bis der Seemann,

Nab und Harbert zu Gedeon Spilett, der den In

genieur nicht verlaſſen hatte, zurückkamen,

Cyrus Smith erwachte eben aus dem Schlummer

oder vielmehr aus der Betäubung, in welcher man

ihn vorgefunden hatte; ſeine bis jetzt todtenblaſſen

Wangen bekamen wieder Farbe. Um ſich blickend

erhob er ſich ein wenig, als fragte er, wo er ſich

befinde.

„Können Sie mich ohne zu große Anſtrengung

verſtehen, Cyrus? ſagte der Reporter.

– Ja, erwiderte der Ingenieur.

– Ich denke, fiel der Seemann ein, Mr. Smith

wird Sie viel leichter verſtehen, wenn er ſich erſt

mit dieſem Tetra-Gelée befreundet, – ja, ja, es iſt

ſolches, Mr. Cyrus“, fügte er hinzu und bot ihm

eine Kleinigkeit davon, die er mit Fleiſchſtückchen

vermengt hatte, an.

Cyrus Smith verzehrte die Tetraſtücken, deren

Reſte an die Anderen, welche nun auch Hunger

litten und das Eſſen recht dürftig fanden, vertheilt

wurden.

„Schön, ſagte der Seemann. Lebensmittel lagern

für uns in den Kaminen, denn Sie ſollen immer

wiſſen, Mr. Cyrus, daß wir da unten im Süden

ein Haus haben mit Stuben, Lagerſtätten und Feuer

herd, in der Speiſekammer auch einige Dutzend

Vögel, die unſer Harbert Kurukus nennt. Eine

Tragbahre für Sie iſt ſchon bereit, und ſobald es

Ihre Kräfte erlauben, ſchaffen wir Sie nach unſerer

Wohnung.

– Ich danke, mein Freund, antwortete der In

genieur; noch eine bis zwei Stunden, dann werden
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wir aufbrechen können . . . . Nun erzählen Sie,

Spilett.“ -

Der Reporter berichtete das Vorgefallene. Er

erzählte die Ereigniſſe, von denen Cyrus Smith keine

Kenntniß haben konnte, den letzten Sturz des Ballons,

die Landung auf unbekannter ſcheinbar verlaſſener

Erde, die Entdeckung der Kamine, die unternommenen

Verſuche, den Ingenieur aufzufinden, Nab's Ergeben

heit gegen ihn, Alles, was man dem intelligenten

und treuen Top verdankte u. ſ. w.

„Aber, fragte Cyrus Smith mit noch ſehr

ſchwacher Stimme, am Strande haben Sie mich doch

nicht aufgeleſen?

– Nein, erwiderte der Reporter.

– Und Sie haben mich auch nicht in dieſe

Grotte geſchafft?

– Nein.

– In welcher Entfernung von den Riffen befin

det ſich dieſe Grotte wohl?

– Etwa in der einer halben Meile, antwortete

Pencroff, und wenn Sie darüber erſtaunt ſind, Mr.

# ſo waren wir es nicht weniger, Sie hier zu

ehen.

– Wirklich, meinte der Ingenieur, deſſen Lebens

geiſter munterer wurden und deſſen Intereſſe an

dieſen Einzelheiten wieder erwachte, wirklich, ſonder

bar iſt es!

– Können Sie uns aber, bemerkte der Seemann,

erzählen, was mit Ihnen vorgegangen iſt, ſeitdem

jene Sturzſee Sie entführte?“

Cyrus Smith ſuchte ſich zu erinnern. Er wußte

nur wenig. Das Meer hatte ihn aus dem Netzwerk

des Luftſchiffes geriſſen. Er tauchte zuerſt einige

Faden tief unter. Im Halbdunkel wieder an die
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Oberfläche des Meeres gehoben, bemerkte er ein

lebendes Weſen ſich neben ihm bewegen. Das war

Top, der ihm zu Hilfe nachgeſprungen war. Als er

die Augen aufſchlug, ſah er nichts mehr von dem

Ballon, der erleichtert durch ſein Gewicht und das

des Hundes wie ein Pfeil emporſchnellte. Er befand

ſich mitten in den ergrimmten Wogen und mindeſtens

eine halbe Meile vom Ufer entfernt. Schwimmend

ſuchte er gegen die Wellen zu kämpfen. Top hielt

ihn an ſeiner Kleidung; da erfaßte ihn eine rauſchende

Strömung, riß ihn nach Norden, und nach halbſtün

diger, verzweifelter Anſtrengung ſank er, Top nach

ſich ziehend, in die Tiefe. Von dieſem Augenblick

bis dahin, wo er in den Armen ſeiner Freunde

wieder zu ſich kam, fehlte ihm jede Erinnerung.

„Indeſſen, fügte Pencroff hinzu, müſſen Sie doch

an's Ufer geworfen worden ſein und noch Kräfte

genug gehabt haben, ſich bis hierher zu ſchleppen,

da Nab die Spuren Ihrer Schritte gefunden hat.

– Ja, man ſollte es meinen, erwiderte der In

genieur nachdenklich. Und auf dieſem Strande haben

Sie Spuren von Menſchen gefunden?

– Spuren von Schritten, ſagte der Reporter.

Wenn aber zufällig Einer dazu gekommen wäre, um

Sie zu retten, warum ſollte er Sie den Fluthen ent

riſſen und dann verlaſſen haben?

– Sie haben Recht, lieber Spilett. – Sag'

mir, Nab, fügte der Ingenieur zu ſeinem Diener

gewendet hinzu, Du biſt es nicht geweſen, der . . .

Du hätteſt nicht in einer Art Geiſtesabweſenheit . . .

Nein, das iſt widerſinnig. Sind einige dieſer Ein

drücke wohl noch zu ſehen? -

– Ja, Herr, antwortete Nab. Gleich hier am

Eingange und auch auf der anderen Seite dieſer



– 96 – .

Düne, an einer vor Regen und Wind geſchützten

Stelle. Die anderen hat wohl der Sturm verwiſcht.

– Pencroff, bat der Ingenieur, wollten Sie

wohl nachſehen, ob meine Schuhe genau in jene

Eindrücke paſſen?“

Der Seemann befolgte den Willen des Ingenieurs.

Von Nab geführt gingen Harbert und er nach dem

erwähnten Orte, während Cyrus Smith zu dem

Reporter ſagte:

„Da ſind unerklärliche Sachen vorgefallen!“

Bald nachher kamen die Drei von ihrer Prüfung

zurück. Es war kein Zweifel möglich. Des In

genieurs Schuhe paßten genau in jene Spuren, alſo

rührten ſie von Cyrus Smith her.

„Nun, demnach war ich in der Zwiſchenzeit ein

mal ſo geiſtesabweſend, wie ich es Nab zutraute.

Ich bin dahin geſchritten wie ein Hellſeher, und Top

wird mich, nachdem er mich dem Meere entriß, aus

Inſtinct und ohne daß ich es wußte, hierher geführt

haben . . . . Komm Top! Komm, mein Hund!“

Bellend ſprang das prächtige Thier auf ſeinen

Herrn zu, der es mit Liebkoſungen überhäufte.

Man wird zugeben, daß die Umſtände, unter

denen Cyrus Smith's Rettung ſtattfand, eine andere

Erklärung nicht zuließen und daß die ganze Ehre

an derſelben Top zufiel.

Als Pencroff gegen Mittag Cyrus Smith fragte,

ob er nun wohl transportfähig ſei, erhob ſich dieſer

ſtatt aller Antwort mit höchſter Energie des Willens.

Doch mußte er ſich eiligſt auf den Seemann ſtützen,

um nicht umzufallen.

„Gut, gut! ſagte Pencroff. – Die Tragbahre

für den Herrn Ingenieur!“

Man brachte ſie herbei. Die querliegenden Aeſte
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waren mit Moos und langem Graſe bedeckt. Cyrus

Smith wurde darauf ausgeſtreckt, Pencroff faßte ſie

an dem einen, Nab an dem andern Ende an, und

vorwärts ging es nach der Küſte.

Acht Meilen galt es zurückzulegen; da man aber

nicht ſchnell gehen konnte und vorausſichtlich öfter

Halt machen mußte, ſo durfte man wohl auf den

Verlauf von ſechs Stunden bis zur Ankunft bei den

Kaminen rechnen.

Der Wind blies immer heftig, doch regnete

es glücklicher Weiſe nicht. Auf ſeinem Lager auf

die Ellenbogen geſtützt, beobachtete der Ingenieur

aufmerkſam das Küſtenland. Er ſprach nicht, aber

er ſah, und gewiß prägte ſich das Bild dieſer Gegend

mit ihren Hügeln, Wäldern und verſchiedenen Er

zeugniſſen ſchon feſt ſeinem Geiſte ein. Nach zwei

Stunden übermannte ihn aber doch die Müdigkeit,

und er ſchlief auf der Bahre ein.

Um fünfeinhalb Uhr erreichte man die ſteile

Granitwand und bald nachher die Nähe der Kamine.

Alle blieben ſtehen; die Tragbahre wurde auf

den Sand niedergelaſſen. Cyrus Smith, der ganz

feſt ſchlief, erwachte dabei nicht.

Zu ſeinem größten Erſtaunen überzeugte ſich

Pencroff, daß der Sturm in vergangener Nacht das

Ausſehen der Oertlichkeit merkwürdig verändert hatte.

Von ſehr umfänglichen Felſenſtürzen herrührend, lagen

große Blöcke an dem Strande umher, den eine dichte

Lage Seepflanzen, Varec und Algen, weithin be

deckte. Offenbar mußte das wild empörte Meer bis

zu dem Granitwalle vorgedrungen ſein.

Vor dem Eingange der Kamine zeigte der Erd

boden tief ausgewaſchene Furchen.

I. Verne, Die geheimnißvolle Inſel I. 7
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Pencroff ergriff eine böſe Ahnung. Er ſtürzte

in die Höhle.

Gleich darauf kam er wieder heraus und ſtarrte

ſeine Begleiter an . . . .

Das Feuer war verloſchen, die durchnäßte Aſche

zu Schlamm geworden, die Lunte verſchwunden!

Das Meer mußte bis in den Grund der Höhle ge

drungen ſein und hatte im Innern der Kamine Alles

untereinander geworfen und zerſtört!

Neuntes Capitel.

Cyrus iſt ja da! – Pencroff's Verſuche. – Gerie

benes Holz. – Inſel oder Feſtland? – Des In

genieurs Projecte. – Auf welchem Punkte des Paci

fiſchen Oceans? – Mitten im Walde.– Die Pinie. –

Eine Waſſerſchweinjagd. – Rauch von guter Vor

bedeutung.

Mit wenigen Worten erfuhren Gedeon Spilett,

Harbert und Nab den betrübenden Zufall. Bei den

ſchweren Folgen, welche dieſer, wenigſtens nach

Pencroff's Meinung, haben konnte, machte derſelbe

doch auf die Gefährten des wackeren Seemanns einen

ſehr verſchiedenen Eindruck.

Ueber der Freude, ſeinen Herrn wieder gefunden



zu haben, hörte Nab entweder gar nicht, oder ſchien

doch keine Luſt zu haben, ſich wegen der Worte

Pencroff's Sorge zu machen.

Harbert theilte bis zu gewiſſem Grade die Be

fürchtungen des Seemanns.

Der Reporter endlich antwortete Pencroff hin

geworfen:

l Meiner Treu, Pencroff, das iſt mir ganz gleich

giltig!

– Ich wiederhole Ihnen aber, daß wir kein

Feuer mehr haben.

– Was will das ſagen!

- #* wir keines wieder anzünden können.

– VÖCI)

– Aber, Mr. Spilett . . .

– Nun, iſt denn Cyrus nicht da? fiel ihm der

Reporter in's Wort. Lebt er etwa nicht, unſer In

genieur? Er wird ſchon Mittel finden, uns Feuer

zu verſchaffen!

– Und womit und woraus?

– Mit und aus Nichts!“

Was antwortete Pencroff hierauf? – Er ant

wortete eben gar nicht, denn im Grunde theilte er

das Vertrauen ſeiner Genoſſen zu Cyrus Smith.

Der Ingenieur bildete für ſie eine Welt im Kleinen,

ein Conglomerat aller menſchlichen Einſicht und

Weisheit. Sich mit Cyrus auf einer wüſten Inſel

zu befinden, war dasſelbe, als ohne ihn in der ge

werbfleißigſten Stadt der Union zu ſein. Mit ihm

konnte es an Nichts fehlen; mit ihm war nie zu

verzweifeln. Hätte man den braven Leuten geſagt,

daß eine Vulkaneruption dieſes Land verwüſten, daß

es in die Tiefen des Stillen Oceans verſinken werde,

ſie hätten gewiß gerufen: „Oho, Cyrus iſt ja da!“

7+
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In Folge des Transportes war der Ingenieur

auf's Neue einer tiefen Erſchöpfung verfallen und

konnte man für den Augenblick wenigſtens ſich kei

nen Rath von ihm erholen. Das Abendbrod fiel

nothwendigerweiſe ſehr mager aus. Nicht nur hatte

man das Tetrafleiſch bis zur Neige aufgezehrt, ſon

dern man beſaß auch kein Mittel, ein Stück Wild

zuzurichten. Der Vorrath von Kurukus war ver

ſchwunden und nun wurde guter Rath theuer.

Vor Allem ſchaffte man Cyrus Smith in den

mittleren Raum der Höhle. Dort gelang es, ihm

aus trocken gebliebenen Algen und Varecbüſcheln

ein leidliches Lager zurecht zu machen. Der tiefe

Schlaf, der ihn umfing, verſprach ja ſeine Kräfte

ſchneller wieder herzuſtellen, als das eine, wenn auch

reichliche Nahrung vermocht hätte.

Die Nacht ſank herab und mit ihr kühlte ſich die

Luft merklich ab, da der Wind inzwiſchen nach Nord

oſten umſchlug. Da nun das Meer gleichzeitig

Pencroff's Verſchluß zwiſchen den einzelnen Lücken

der verſchiedenen Abtheilungen hinweggeſpült hatte,

ſo entſtand ein Luftzug, der den Aufenthalt in den

Kaminen ſehr unbehaglich machte. Der Ingenieur

wäre gewiß ſehr übel daran geweſen, wenn ſeine

Genoſſen ſich nicht ihrer entbehrlichen Kleidungs

ſtücke entledigt und Jenen ſorgſam damit zugedeckt

hätten.

Das Abendbrod beſtand an dieſem Tage nur

aus den unvermeidlichen Steinmuſcheln, welche Har

bert und Nab in reichlicher Menge am Strande ein

ſammelten. Zu dieſen Mollusken fügte der junge

Mann noch eine gewiſſe Quantität eßbarer Algen, die

er auf den hohen Felſen, deren Wand das Meer nur

bei der Springfluth benetzte, antraf. Dieſe zu der
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Familie der Meergräſer gehörende Art ſchwimmenden

Tangs bildete eine gallertartige, ziemlich nahrhafte

Maſſe. Nachdem der Reporter und ſeine Gefährten

nicht wenige Steinmuſcheln verzehrt hatten, koſteten

ſie jenen Tang und fanden ihn von ganz erträg

lichem Geſchmacke. Derſelbe gehört übrigens an den

aſiatiſchen Küſten zum nicht geringſten Theile zur

Nahrung der Eingeborenen.

„Ganz gleich! ſagte der Seemann, es iſt Zeit,

daß Mr. Cyrus uns zu Hilfe kommt!“

Inzwiſchen wurde die Kälte recht lebhaft und kein

Mittel beſaß man, ſie zu bekämpfen.

Durch alle möglichen Mittel verſuchte der wirk

lich genarrte Seemann, ſich Feuer zu verſchaffen.

Nab half ihm treulich dabei. Er hatte einige trockene

Mooſe gefunden und ſchlug über dieſen zwei Kieſel

aneinander, welche wohl Funken gaben, aber nicht

hinreichend, um das etwas ſchwer entzündliche Moos

in Brand zu ſetzen. Mit einem Worte, der Verſuch

mißlang trotz aller darauf verwendeten Mühe.

Obwohl Pencroff kein Vertrauen zu dem Ver

fahren hatte, ſo ging er doch auch daran, nach Art

der Wilden zwei Hölzer aneinander zu reiben. Hätte

die von Nab und ihm ausgeführte Bewegung ſich,

entſprechend den neueren Theorien, in Wärme um

geſetzt, ſo mußte dieſe wohl hinreichen, einen Dampf

keſſel zum Sieden zu bringen! Auch das hieraus

entſpringende Reſultat war gleich Null. Die Holz

ſtücke erwärmten ſich wohl etwas, aber noch weit

weniger, als die Arbeitenden ſelbſt.

Nach einer Stunde fruchtloſer Bemühung warf

Pencroff die Holzſtücke ärgerlich bei Seite.

„Wenn mir wieder Einer weismachen will, daß

ſich die Wilden auf dieſe Weiſe Feuer verſchaffen,
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ſagte er, ſo wird mir's gleich ſelbſt warm, ſelbſt im

Winter. – Da bring' ich doch noch eher meine

Ä in Flammen, wenn ich ſie übereinander

reibe!“

Dennoch hatte der Seemann Unrecht, dieſes Ver

fahren ganz zu leugnen. Es ſteht feſt, daß die

Wilden ſich durch raſche Reibung zweier Holzſtücken

Feuer zu entzünden verſtehen. Einmal eignet ſich

aber nicht jedes beliebige Holz hierzu, und dann ver

langt es auch einen gewiſſen Kunſtgriff, der Pencroff

wahrſcheinlich fehlte.

Pencroff’s üble Laune war übrigens nicht von

langer Dauer; Harbert hatte die von ihm weg

geworfenen Holzſtücke aufgenommen und that ſein

Möglichſtes, ſie nach beſten Kräften zu reiben. Der

robuſte Seemann konnte ſich des Lächelns nicht ent

halten, als er bemerkte, daß der junge Mann da

Etwas zu erreichen verſuchte, wo es ihm ſelbſt fehl

geſchlagen war.

„Immer reibe, mein Junge, reibe nur zu!

ſagte er.

– Ich reibe, entgegnete Harbert lächelnd, nur

mit der Abſicht, mich ſelbſt warm zu machen, und

das wird mir bald ebenſo gelungen ſein, wie Dir,

Pencroff.“

Das geſchah denn auch. Leider mußte man für

dieſe Nacht auf Feuer vollkommen verzichten. Gedeon

Spilett wiederholte zum zwanzigſten Male, daß Cyrus

Smith einer ſolchen Kleinigkeit wegen nicht in Ver

legenheit ſein werde.

Geduldig ſtreckte er ſich auf ſein Lager im Sande.

Harbert, Nab und Pencroff folgten ihm nach, wäh

rend Top zu Füßen ſeines Herrn ſchlief.

Als der Ingenieur am Morgen des 28. März
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erwachte, ſah er ſeine Gefährten neben ſich, die ſei

nen Schlaf bewachten, und ſo wie Tags vorher waren

ſeine erſten Worte:

„Inſel oder Feſtland?“

Man erkannte, daß das zur fixen Idee bei ihm

geworden war. -

„Schön, ſchön, antwortete Pencroff, wir wiſſen

darüber nur leider noch Nichts, Mr. Smith.

– Das wißt Ihr noch nicht? . . .

– Werden es aber ſofort erfahren, fügte Pen

croff hinzu, wenn wir Sie als Lootſen durch dieſes

Land haben werden.

– Ich glaube im Stande zu ſein, das unter

nehmen zu können, erwiderte der Ingenieur, erhob

ſich ohne große Anſtrengung und blieb auch ſtehen.

– Das iſt ja prächtig! rief der Seemann.

– Doch komme ich bald vor Erſchöpfung um,

ſagte Cyrus Smith, gebt mir etwas zu eſſen, meine

Freunde, dann wird's vorüber ſein. Ihr habt doch

Feuer, nicht wahr?“

Auf dieſe Frage folgte keine ſofortige Antwort,

doch ſagte Pencroff nach einigen Augenblicken:

„Ach nein, wir haben kein Feuer, Mr. Cyrus,

oder vielmehr, wir haben keines mehr!“

Der Seemann erzählte, was ſich am Tage vor

her zugetragen hatte, und erheiterte den Ingenieur

weidlich durch ſeinen draſtiſchen Bericht über das

einzige Zündhölzchen und ſeinen vergeblichen Verſuch,

nach Art der Wilden Feuer zu machen.

„Das werden wir uns gut überlegen müſſen,

antwortete der Ingenieur, und im Falle wir keine

Subſtanz, etwa wie Schwamm, entdecken . . .

– Nun dann? fragte der Seemann.

– Nun, dann machen wir uns Streichhölzchen.
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– Chemiſche?

– Chemiſche!

– Da iſt das Eine nicht ſchwerer als das An

dere“, bemerkte der Reporter, und ſchlug dem See

mann auf die Schulter.

Dieſer fand die Sache gar nicht ſo einfach, wider

ſprach aber nicht. Alle gingen hinaus, da das

Wetter recht freundlich geworden war. Hell glänzte

die Sonne über dem Meere und vergoldete die

Vorſprünge der Felſenmauer mit blitzenden Lichtern.

Nachdem er einmal ſchnell umhergeblickt hatte,

ſetzte ſich der Ingenieur auf einen Felsblock. Har

bert bot ihm eine Handvoll Miesmuſcheln und See

tang an.

„Das iſt Alles, was wir beſitzen, Mr. Cyrus,

ſagte er. -

– Ich danke, mein Sohn, antwortete Cyrus

Smith, für dieſen Morgen genügt es ja.“

Mit Vergnügen verzehrte er dieſe magere Nah

rung, die er mit etwas friſchem, in einer großen

Muſchel aus dem Fluſſe geſchöpftem Waſſer be

netzte.

Schweigend umſtanden ihn ſeine Gefährten. Nach

dem ſich Cyrus Smith, ſo gut es eben anging, ge

ſtärkt hatte, kreuzte er die Arme und ſagte:

„Meine lieben Freunde, Ihr wißt alſo noch nicht,

ob das Schickſal uns nach einer Inſel oder einem

Feſtlande geworfen hat?

– Nein, Mr. Cyrus, antwortete der junge

Mann. -

– Morgen werden wir uns darüber klar wer

den, fuhr der Ingenieur fort; bis dahin iſt Nichts zu

machen.

– Doch, verſetzte Pencroff.
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– Was denn?

– Feuer, ſagte der Seemann, der auch ſeiner

ſeits von einer fixen Idee geplagt wurde.

– Darum ſorgen Sie ſich nicht, Pencroff, er

widerte Cyrus Smith. – Als Ihr mich hierher

trugt, glaubte ich im Weſten einen höheren, die ganze

Umgebung beherrſchenden Berg zu ſehen?

– Gewiß, beſtätigte Gedeon Spilett, einen Berg

von ſehr beträchtlicher Höhe . . .

– Gut, unterbrach ihn der Ingenieur, morgen

beſteigen wir deſſen Gipfel und halten Umſchau. Bis

dahin, wiederhole ich, iſt Nichts zu thun.

– Und doch, wir müſſen Feuer machen, wieder

holte auch nochmals der Seemann.

– Das ſoll und wird ja geſchehen! erwiderte

Gedeon Spilett. Nur etwas Geduld, Pencroff!“

Der Seemann maß Gedeon Spilett mit einem

eigenthümlichen Blicke, ſo als wollte er ſagen:

„Wenn's nur auf den ankäme, würden wir noch lange

auf ein Stück Braten zu warten haben!“ Doch er

ſchwieg.

Cyrus Smith hatte bei dieſem Zwiegeſpräch

kein Wort fallen laſſen. Die Frage wegen des

Feuers ſchien ihn nur wenig zu bekümmern. Einige

Augenblicke blieb er in Gedanken verſenkt, dann be

gann er: -

„Meine Freunde, wir befinden uns zwar in einer

recht bedauerlichen Lage, doch iſt dieſe ſehr einfach.

Entweder beherbergt uns jetzt ein Feſtland, dann

werden wir um den Preis größerer oder geringerer

Anſtrengung irgend einen bewohnten Punkt zu er

reichen ſuchen; oder aber, wir ſind auf einer Inſel.

Im letzteren Falle iſt zweierlei möglich: entweder

hat ſie Bewohner, dann werden wir uns mit den
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ſelben ſo gut als möglich abfinden müſſen, oder ſie

iſt wüſt, dann gilt es, uns mit eigenen Kräften zu

helfen.

ff. Gewiß liegt das auf der Hand, meinte Pen

CVDſ.

– Doch, ob Feſtland oder Inſel, fragte Gedeon

Spilett, wohin meinen Sie überhaupt, Mr. Cyrus,

daß uns dieſer Orkan verſchlagen habe?

– Ganz genau kann ich das natürlich nicht

wiſſen, entgegnete der Ingenieur, doch ſprechen alle

Annahmen für ein Land des Pacifiſchen Oceans.

Als wir Richmond verließen, wehte der Wind aus

Nordoſten, und ſeine Stärke macht es wahrſcheinlich,

daß er dieſe Richtung auch beibehalten hat. Darnach

wären wir über die Staaten Nord-Carolina, Süd

Carolina und Georgia, über den Mexicaniſchen Golf

und Mexico ſelbſt, und endlich über einen Theil des

Stillen Oceans geflogen. Die vom Ballon zurück

gelegte Entfernung ſchätze ich nicht unter 6 bis 7000

Meilen; im Fall die Richtung des Windes aber ſich

etwas geändert hat, ſo müßte er uns entweder nach

dem Mendana-Archipel oder nach den Pomotu-Inſeln,

hätte er aber eine noch größere Geſchwindigkeit be

ſeſſen, als ich annehme, vielleicht nach Neu-Seeland

geführt haben. Sollte ſich letztere Annahme be

ſtätigen, ſo würden wir leicht nach Hauſe zurück

kehren können. Ob Engländer oder Maoris, wir

träfen auf jeden Fall Menſchen. Gehört dieſe Küſte

im Gegentheil aber zu einer wüſten Inſel eines

mikroneſiſchen Archipels, was von dem Berggipfel

im Innern aus vielleicht zu erkennen iſt, ſo werden

wir uns hier, ſo als ſollten wir nimmer fortkommen,

möglichſt gut einzurichten ſuchen.
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– Nimmer! rief der Reporter, Sie ſagen:

Nimmer! Lieber Cyrus?

– Beſſer iſt, entgegnete der Ingenieur, zuerſt

den ſchlimmſten Fall in's Auge zu faſſen, dann kann

jeder Zufall unſere Lage nur noch verbeſſern.

– Sehr wahr, bemerkte der Seemann. Zudem

ſteht zu hoffen, daß dieſe Inſel, wenn es überhaupt

eine ſolche iſt, nicht ganz und gar außerhalb der

gewöhnlichen Schiffsſtraßen liegt. Das hieße ſonſt

wahrlich unglücklich ſpielen.

– Woranwir ſind, können wir vor Beſteigung jenes

Berges zunächſt nicht wiſſen, antwortete der Ingenieur.

– Doch, Mr. Cyrus, fragte Harbert, werden

Sie morgen ſchon im Stande ſein, ſich der Strapaze

einer Beſteigung auszuſetzen?

– Das hoffe ich, mein junger Freund, erwiderte

der Ingenieur, in der Vorausſetzung freilich, daß

Meiſter Pencroff und Du Euch als geſchickte Jäger

erweiſt.

– Mr. Cyrus, antwortete der Seemann, da

Sie vom Jagen ſprechen, wenn ich ebenſo gewiß

wäre, bei der Rückkehr ein Stück Wild hier braten

zu können, wie ich es bin, ein ſolches heim zu

bringen . . .

– Bringen Sie nur ſolches, Pencroff“, fiel ihm

Cyrus in's Wort.

Man kam demnach überein, daß der Reporter

und der Ingenieur zum Zwecke der Unterſuchung

der nördlicheren Küſte und ihres Oberlandes zurück

bleiben, Nab, Harbert und der Seemann aber nach

dem Walde gehen ſollten, um ſowohl den Holz

vorrath wieder zu erneuern, als auch Alles nieder

zu machen, was ihnen von Vögeln oder Vierfüßlern

an eßbarem Wilde in die Hände fiele.
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Gegen zehn Uhr Morgens brachen ſie auf, Har

bert voll Vertrauen, Nab ſehr luſtig, Pencroff die

Worte murmelnd:

„Wenn ich bei meiner Rückkehr im Hauſe Feuer

antreffe, dann hat es der Blitz in höchſteigener Perſon

angezündet!“

Alle drei gingen längs des Ufers bis nach der

Stelle, wo der Fluß den ſcharfen Winkel bildete.

Dort blieb der Seemann ſtehen und ſagte zu ſeinen

Begleitern:

„Was beginnen wir zunächſt, die Jagd oder das

Holzſammeln?

– Die Jagd, die Jagd! drängte Harbert. Top

ſpürt ja ſchon umher.

– Nun gut, verſetzte der Seemann, ſo faſſen

wir hier unſeren Holzvorrath ſpäter.“

Harbert, Nab und Pencroff bewaffneten ſich

hierauf mit abgebrochenen Tannenäſten und folgten

Top, der in dem hohen Graſe voraus ſprang.

Statt dem Flußufer weiter zu folgen, drangen

die Jäger diesmal tiefer in das Innere des Waldes

ein, welches überall dieſelben, meiſt zur Familie der

Fichten gehörigen Baumarten zeigte. An manchen

Stellen verriethen einzelne oder in kleineren Gruppen

ſtehende Fichten von beträchtlichem Umfange, daß

dieſes Land wohl unter höheren Breitegraden liegen

möchte, als der Ingenieur es annahm. Einige mit

geſtürzten Stämmen bedeckte Waldblößen verſprachen

einen unerſchöpflichen Vorrath von Heizmaterial.

Weiterhin ſtanden die Bäume wieder dichter, ſo daß

man nur mit Mühe zwiſchen ihnen hindurchdringen

konnte.

Da es ſchwierig erſchien, ſich in dieſem Baum

labyrinthe zurecht zu finden, bezeichnete der Seemann
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den eingeſchlagenen Weg durch halb abgebrochene Aeſte.

Vielleicht hatten die Jäger aber Unrecht gethan, nicht

dem Waſſerlaufe nachzugehen, ſo wie Harbert und Pen

eroff bei ihrem erſten Ausfluge, denn ſchon war eine

Stunde verlaufen, ohne daß ihnen irgend ein Stück

Wild zu Geſicht kam. Wenn Top unter den niedrig

hängenden Zweigen hinlief, ſcheuchte er nur Vögel

auf, die man nicht erlangen konnte. Selbſt Kurukus

blieben vollkommen unſichtbar, und es erſchien dem

Seemanne nicht unwahrſcheinlich, ſich zur Rückkehr

nach jener ſumpfigen Stelle genöthigt zu ſehen, an

der er mit der Tetra-Angelei ſo entſchiedenes Glück

gehabt hatte.

„Nun, Pencroff, ſagte Nab mit leicht ſpöttelndem

Tone, wenn das das ganze Wild iſt, das Sie meinem

Herrn nach Hauſe zu bringen verſprachen, dann wird

es kein großes Feuer zum Braten nöthig haben.

– Nur Geduld, Nab, erwiderte der Seemann,

Äh Jagdbeute ſoll es uns bei der Rückkehr nicht

Eb) EIl.

– Sie haben alſo kein Zutrauen zu Mr. Smith?

– O doch!

– Sie glauben aber nicht daran, daß er uns

Feuer verſchaffen wird?

– Das glaube ich erſt, wenn ich es auf dem

Herde flackern ſehe.

– Mein Herr hat's aber geſagt, es wird alſo

der Fall ſein.

– Wir werden ja ſehen!“

Noch hatte die Sonne ihren höchſten Punkt am

Himmel nicht erreicht. Man zog alſo weiter, wobei

Harbert zunächſt einen Baum mit eßbaren Früchten

entdeckte. Es war das eine Pinie, welche eine aus

gezeichnete, in den gemäßigten Theilen Amerikas und



– 110 –

Europas hochgeſchätzte Kernfrucht liefert. Die Früchte

erwieſen ſich eben als vollkommen reif, und Harbert

empfahl ſie ſeinen beiden Begleitern, welche ſich

daran ein Gütchen thaten.

„Nun, meinte Pencroff, Algen an Stelle des

Brodes, rohe Miesmuſcheln an der des Fleiſches

und Mandeln*) zum Nachtiſch, ſo klingt die paſſende

Speiſekarte für Leute, die kein einziges Zündhölzchen

mehr beſitzen!

– Darüber iſt auch noch nicht zu klagen, er

widerte Harbert.

– Ich beklage mich auch nicht, mein Junge,

entgegnete Pencroff, ich wiederhole nur, daß das

Fleiſch bei dieſer Diät etwas gar zu ſehr mangelt.

– Das ſcheint Top's Anſicht nicht zu ſein . . .“

rief Nab, der auf ein Dickicht zuſprang, in welchem

der Hund eben bellend verſchwand, und ihm ein

eigenthümliches Grunzen antwortete.

Der Seemann und Harbert folgten Nab. Wenn

man ein Stück Wild erlegen konnte, ſo war jetzt

nicht die Zeit, darüber zu ſtreiten, ob man es werde

braten können oder nicht.

Bald holten die Jäger Top ein und ſahen, wie

dieſer ein Thier an dem einen Ohre gepackt hatte.

Es war das eine Art Schwein von etwa zwei und

ein halb Fuß Länge, ſchwarzbrauner, am Bauche

hellerer Farbe, mit ſtarren, aber nicht ſehr dichten

Borſten, deſſen Fußzehen, welche jetzt kräftig in den

Boden eingeſchlagen waren, durch eine Schwimmhaut

verbunden erſchienen.

Harbert glaubte in dieſem Thiere einen Cabiai

*) Die Frucht der Pinie hat den Geſchmack der ſüßen

Mandel. D. Ueberſ.
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oder ſogenanntes Waſſerſchwein, d. h. ein Exemplar

der größten Nagerfamilie, zu erkennen.

Der Cabiai vertheidigte ſich nicht ſonderlich gegen

den Hund, und rollte nur ſeine, hinter dicken Fett

ringen halb verſteckten Augen hin und her. Menſchen

ſah er vielleicht überhaupt zum erſten Male.

Als Nab aber ſeinen Stock eben feſter packte

und dem Nager zu Leibe gehen wollte, entriß ſich

dieſer Top's Zähnen, in welchen nur die Spitze

eines Ohres zurück blieb, grunzte heftig, ſtürzte

auf Harbert los, rannte dieſen halb um und ver

ſchwand im Gebüſche. -

„Ah, der Schurke!“ rief Pencroff.

Alle folgten eiligſt Top's Spuren, und als ſie

dieſen eben einholten, ſahen ſie jenes Thier unter

das Waſſer eines ausgedehnten, von hundertjährigen

Fichten umſtandenen Sumpfes tauchen.

Verwundert blieben Nap, Harbert und Pencroff

ſtehen. Top war in das Waſſer nachgeſprungen,

aber der auf dem Grunde desſelben verſteckte Cabiai

ließ ſich nicht erblicken. -

„Warten wir ein wenig, ſagte der junge Mann,

er muß bald einmal emportauchen, um Athem zu

ſchöpfen, e -

– Wird er nicht erſaufen? fragte Nab.

– O nein, antwortete Harbert, er hat ja

Schwimmfüße und faſt die Natur einer Amphibie.

Wir wollen ihm aber aufpaſſen.“

Top ſchwamm noch immer im Waſſer. Pen

eroff und ſeine Gefährten beſetzten an geeigneten

Stellen das Ufer, um dem Cabiai den Rückzug ab

zuſchneiden.

Harbert täuſchte ſich nicht. Nach einigen Minuten

kam das Thier wieder auf die Oberfläche. Top
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ſtürzte ſo ſchnell er konnte auf dasſelbe zu, und

hinderte es, wieder unterzutauchen. Einen Augen

blick nachher hatte er dasſelbe zum Ufer geſchleppt,

wo es einem Stockſchlage Nab's erlag.

„Hurrah! rief Pencroff, der gern ein Triumph

geſchrei erhob. Nun blos noch eine glimmende

Kohle, und der Nager ſoll bald ſelbſt bis auf die

Knochen abgenagt ſein!“

Pencroff lud den Cabiai auf die Schulter, und

da er dem Sonnenſtande nach glaubte, daß es gegen

zwei Uhr ſei, veranlaßte er die Heimkehr.

Top's Inſtinct kam den Jägern trefflich zu

ſtatten, die, von jenem geführt, leicht ihren Weg

wieder fanden. Eine halbe Stunde nachher erreichten

ſie ſchon die Biegung des Fluſſes.

Ebenſo wie das erſte Mal machte Pencroff eine

Holzladung zurecht, eine Arbeit, die ihm trotz des

noch mangelnden Feuers geboten erſchien, und ſo

gelangte man, das Floß auf dem Waſſer hinleitend,

nach den Kaminen zurück.

Noch fünfzig Schritte davor blieb der Seemann

ſtehen, und mit erneutem Triumphgeſchrei wies er

nach der Ecke, an der ſich ihre Wohnung befand.

„Harbert! Nab! Da ſeht einmal!“ rief er.

Ein luſtig wirbelnder Rauch ſtieg über die Felſen

empor!
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Zehntes Capitel.

Eine Erfindung des Ingenieurs. – Was Cyrus

Smith vor Allem beſchäftigt. – Aufbruch nach dem

Berge. – Der Wald. – Vulkaniſcher Boden. – Die

Tragopans. – Die wilden Schafe. – Die erſte Hoch

ebene. – Das Nachtlager. – Der Gipfel des Kegels.

Einige Minuten nachher ſtanden die drei Jäger

vor einem praſſelnden Feuer. Cyrus Smith und

der Reporter waren anweſend. Seinen Cabiai in

der Hand ſah Pencroff Einen nach dem Anderen

ſtaunend an.

„Nun ja, mein wackerer Freund, ſagte endlich

der Reporter, das iſt Feuer, wirkliches, leibhaftiges

Feuer, über dem das ſchöne Stück Wild da zu

unſerer Erquickung bald genug braten ſoll.

– Wer in aller Welt hat das angezündet? fragte

Pencroff.

– Ei nun, die Sonne!“

Gedeon Spilett's Antwort war vollkommen

richtig. Die Sonne hatte die Hitze geliefert, über

welche Pencroff ſich ſo ſehr verwunderte. Der See

mann wollte kaum ſeinen Augen trauen, und kam

vor Erſtaunen gar nicht dazu, den Ingenieur darüber

zu befragen.

„Sie beſaßen alſo eine Brennlinſe, Mr. Smith?

fragte Harbert.

– Nein, mein Sohn, erwiderte dieſer, ich habe

mir aber eine gemacht.“

Dabei wies er den Apparat vor, der ihm als

Linſe gedient hatte. -

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 8
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Er beſtand einfach aus zwei Gläſern, die er

ſeiner Uhr und der des Reporters entnommen hatte.

Nach Anfüllung derſelben mit Waſſer und Ver

dichtung ihrer Ränder mittels Thonerde erhielt er

eine vollſtändige Linſe, welche durch Concentration

der Sonnenſtrahlen trockenes Moos zu entzünden im

Stande war.

Der Seemann betrachtete erſt den Apparat und

ſah dann den Ingenieur ſprachlos, aber mit viel

ſagendem Blicke an. Wenn Cyrus Smith für ihn

nicht geradezu ein Gott war, ſo erſchien er ihm doch

ſicher mehr als ein gewöhnlicher Menſch. Endlich

löſte ſich ſeine Zunge und rief er:

„Schreiben Sie das auf, Mr. Spilett; bringen

Sie es zu Papier!

– Iſt ſchon notirt“, erwiderte der Reporter.

Mit Nab's Hilfe machte der Seemann hierauf

den Bratſpieß zurecht, und bald röſtete der ausge

weidete Cabiai wie ein gewöhnliches Milchſchwein

über dem hellen, praſſelnden Feuer. -

Inzwiſchen waren auch die Kamine wieder wohn

licher geworden, nicht allein weil die Innenräume

ſich behaglicher durchwärmten, ſondern weil man

auch die Lücken durch Sand und Steine auf's Neue

verſchloſſen hatte.

Der Ingenieur und ſein Genoſſe mußten ihre

Zeit gut ausgenutzt haben. Cyrus Smith hatte

ſeine Kräfte faſt vollkommen wieder erlangt, und

verſuchte ſie durch eine Beſteigung der Hochebene.

Lange verweilte ſein an die Abſchätzung von Höhen

und Entfernungen gewöhntes Auge auf dem Kegel

berge, der am folgenden Tage erſtiegen werden ſollte.

Der etwa ſechs Meilen im Nordweſten liegende Berg

ſchien ihm gegen 3500 Fuß über das Meer empor
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zu ragen, folglich hätte ſich einem auf ſeiner Spitze

befindlichen Beobachter ein Geſichtskreis von min

deſtens fünfzig Meilen geboten. Ein ſolches Sehfeld

verſprach aber die Löſung der Frage, „ob Inſel

oder Feſtland“, der Cyrus Smith nun einmal die

hervorragendſte Wichtigkeit beimaß.

Das Abendbrod wurde eingenommen, und das

Cabiaifleiſch für ganz vortrefflich erklärt. Seetang

und Pinienzapfen vervollſtändigten die Mahlzeit,

während der Ingenieur nur wenig ſprach, da ihn

ſein morgendes Vorhaben beſchäftigte.

Einige Male meldete ſich Pencroff mit dem oder

jenem Vorſchlage; Cyrus Smith aber, eine viel zu

ſtreng methodiſche Natur, begnügte ſich, den Kopf

zu ſchütteln, und ſagte:

„Morgen werden wir wiſſen, woran wir ſind,

und darnach die geeigneten Maßregeln ergreifen.“

Nach beendetem Mahle warf man noch reichliches

Holz auf den Herd, und bald fielen die Bewohner

der Kamine, Top mit ihnen, in tiefen Schlummer.

Nichts ſtörte die friedliche Nacht, und am anderen

Tage, dem 29. März, erwachten ſie munter und

friſch, bereit zu dem Ausfluge, der zunächſt wenig

ſtens ihr Schickſal entſcheiden ſollte.

Alles war zum Aufbruche bereit. Die Reſte

des Cabiai verſprachen Allen noch für vierund

zwanzig Stunden hinreichende Nahrung, doch rech

nete man darauf, ſich unterwegs noch mit neuem

Vorrath zu verſorgen. Da die Uhrgläſer des Re

porters und des Ingenieurs ihren urſprünglichen

Platz wieder gefunden hatten, ſo ſengte Pencroff

auf's Neue etwas Leinen an, um als Zunder zu

dienen. Feuerſtein konnte ja in dieſen Gegenden

plutoniſchen Urſprungs nicht fehlen.

8*
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Es war ſieben und ein halb Uhr Morgens, als

die mit Stöcken bewaffneten Wanderer aus den Ka

minen aufbrachen. Pencroff rieth, den ſchon einmal

im Walde betretenen Weg einzuſchlagen, wenn man

etwa auch auf einem anderen zurückkehrte; jener

bildete ſcheinbar auch den directeſten Weg nach dem

Berge. Man ging demnach um die ſüdliche Felſen

ecke herum, folgte dem linken Ufer des Fluſſes und

verließ dieſen an der Stelle, wo er ſich nach Süd

weſt wendete. Der durch die angebrochenen Zweige

erkenntliche Fußpfad wurde leicht wieder gefunden,

und um neun Uhr ſchon erreichten Cyrus Smith

und ſeine Begleiter die nördliche Grenze des Waldes.

Der bis hierher wenig unebene, erſt ſumpfige,

dann trockene und ſandige Boden zeigte nun eine

ſanfte Steigung nach dem Inneren des Landes.

Unter dem Hochwalde gewahrte man einige ſehr flüch

tige Thiere. Top jagte dieſe zwar auf, doch rief

man ihn ſofort zurück, da jetzt keine Zeit war, jene

zu verfolgen. Vielleicht ſpäter. Der Ingenieur war

einmal nicht der Mann, ſich von ſeiner einmal

gefaßten Idee abwendig machen zu laſſen. Ebenſo

würde man ſich nicht getäuſcht haben, wenn man

ſagte, daß er das Land nicht betrachte, weder be

züglich ſeiner Geſtaltung, noch ſeiner Erzeugniſſe.

Sein einziges Ziel bildete eben jener Berg, den er

zu erſteigen vorhatte, und auf den er geraden Weges

zuging.

Än zehn Uhr machte man auf wenige Minuten

alt. -H Beim Austritt aus dem Walde konnte man die

orographiſche Anordnung des Landes erkennen. Der

Berg ſetzte ſich aus zwei Gipfeln zuſammen. Der

erſte erſchien etwa in der Höhe von 2500 Fuß
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abgeplattet und wurde von ſonderbar geſtalteten

Vorbergen gehalten, die in ihren Verzweigungen einer

feſt in den Erdboden eingeſchlagenen rieſigen Kralle

nicht unähnlich waren. Zwiſchen dieſen verliefen

enge Thäler mit zahlreichen Bäumen, deren letzte

Gruppen ſich bis zu der abgeſtuften Oberfläche des

unteren Kegels erhoben. Jedenfalls erſchien die

Vegetation an der den Nordoſtwinden ausgeſetzten

Bergſeite minder entwickelt, dafür bemerkte man

an derſelben viele Streifen, welche offenbar Lava

rinnen vorſtellten.

Auf dieſem erſten Kegel ruhte noch ein an ſeiner

Spitze leicht abgerundeter zweiter, der etwa einem

runden, mehr auf ein Ohr gedrückten Hute glich.

Letzterer beſtand aus nacktem, da und dort von röth

lichen Felſen durchbrochenem Erdreich.

Dieſen zweiten Gipfel galt es nun zu erreichen,

und bot der Kamm der Vorberge ſcheinbar den beſten

Weg, dahin zu gelangen.

„Wir befinden uns auf vulkaniſchem Boden“,

hatte Cyrus Smith geſagt, und nach und nach er

hoben ſich Alle weiter auf dem Rücken eines ſolchen

Berg-Ausläufers, der in gewundener und deshalb

leichter zu erſteigender Linie an der erſten Hochebene

ausmündete.

Zahlreich waren die Unebenheiten dieſes Bodens,

den plutoniſche Kräfte wirr durcheinander geworfen

hatten. Häufig traf man auf erratiſche Blöcke,

Baſalttrümmer, Bimsſtein und Obſidiane. In ein

zelnen Gruppen ragten noch jene Coniferenarten

empor, die weiter unten in den engen Thälern ſo

dichte Gehölze bildeten, daß die Sonnenſtrahlen ſie

kaum durchdrangen.

Bei dieſem Zuge über die unteren Bergkämme
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beobachtete Harbert mehrfache Spuren großer Thiere,

welche unlängſt hier vorüber gekommen ſchienen.

„Dieſe Thiere werden uns ihr Gebiet wohl nicht

gutwillig überlaſſen, ſagte Pencroff.

– Das thut Nichts, meinte der Reporter, der

ſchon den Tiger in Indien und den Löwen in Afrika

gejagt hatte, wir werden ſie uns vom Leibe zu halten

wiſſen. Immerhin empfiehlt es ſich, jetzt auf der

Huth zu ſein.“

Inzwiſchen gelangte man nach und nach auf

wärts, doch dehnte ſich der Weg durch die vielen

Krümmungen auffallend in die Länge. Manchmal

fehlte auch plötzlich der Boden, und ſtand man vor

tiefen Schluchten, die umgangen werden mußten,

was natürlich ohne Zeitverluſt und tüchtige An

ſtrengung nicht abging. Gegen Mittag, als die

kleine Geſellſchaft raſtete, um am Fuße eines kleinen

Tannengehölzes und nahe einem in plätſchernden

Waſſerfällen hinunter ſtürzenden Bache zu frühſtücken,

befand ſie ſich erſt in der Mitte des Weges bis zum

erſten Abſatze, den man vor Einbruch der Nacht

kaum zu erreichen hoffen durfte. -

Von hier aus geſehen erweiterte ſich der Meeres

horizont ſchon ganz beträchtlich, doch begrenzte zur

Rechten das ſpitzige, ſüdöſtliche Vorgebirge den

Ausblick, ſo daß nicht zu beſtimmen war, ob die

ſtark zurückweichende Küſte ſich einem weiteren

Hinterlande anſchloß oder nicht. Nach links hin

ſchweifte der Blick zwar einige Meilen nach Norden,

wurde aber im Nordweſten wiederum durch einen

merkwürdig zerriſſenen Berggrath, der ohne Zweifel

die mächtigſte Rinne des centralen Kegels darſtellte,

aufgehalten. Bezüglich der Frage, welche Cyrus
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Smith ſo ſehr am Herzen lag, ließ ſich alſo von

hier aus noch nichts entſcheiden.

Um ein Uhr ſetzte man die Beſteigung wieder

fort. Nochmals mußten ſich die Wanderer nach

Südweſten wenden und in dem dichten Gehölze vor

zudringen ſuchen. Unter dem Baumdach flatterten

dort einige Pärchen Hühnervögel aus der Familie

der Faſanen umher. Es waren ſogenannte „Trago

pans“, die ſich durch einen fleiſchigen Anhang am

Halſe und kleine dünne über und hinter den Augen

ſtehende Hörner auszeichnen. Unter dieſen Pärchen

von der Größe unſerer Haushähne unterſchied man

die Weibchen leicht an ihrer gleichmäßigen braunen

Farbe, während die Männchen in ihrem rothen, mit

weißen Punkten beſäetem Gefieder prunkten. Gedeon

Spilett erlegte durch einen geſchickten und kräftigen

Steinwurf einen dieſer Tragopans, den Pencroff,

ausgehungert durch die friſche Luft, nicht ohne Lüſtern

heit anſah.

Nach Durchſchreitung dieſes Gehölzes erreichten

die Bergſteiger, Einer hinter dem Andern faſt hun

dert Fuß hoch empor über einen ſchmalen Abhang

kletternd, einen höhern ziemlich hohen Abſatz, deſſen

Boden von ausgeſprochener vulkaniſcher Natur war.

Von dieſem aus wollte man wieder mehr nach Oſten

vordringen, wobei man auf den ſchmalen Pfaden in

Schlangenwindungen gehen und Jeder aufmerken

mußte, wohin er den Fuß ſetzte. Nab und Harbert

nahmen die Spitze, Pencroff das Ende des Zuges

ein, Cyrus und der Reporter gingen zwiſchen ihnen.

Die Thiere, welche dieſe Höhen beſuchten und von

denen man häufiger Spuren antraf, gehörten un

zweifelhaft zu den Racen mit ſicheren Füßen und

geſchmeidigem Rückgrathe, wie z. B. die Gemſen.
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Einigen derſelben begegnete man auch, doch legte ihnen

Pencroff dieſe Namen. nicht bei.

„Da ſind Schafe!“ rief er.

Alle blieben etwa fünfhundert Schritte vor einem

halben Dutzend ziemlich großer Thiere ſtehen, welche

ſtarke rückwärts gebogene und an der Spitze abge

plattete Hörner und unter langen ſeidenartigen

Haaren von gelblicher Farbe ein dichtes wolliges

Fließ hatten.

Es waren das keine gewöhnlichen Schafe, ſon

dern eine in den Gebirgsgegenden der gemäßigten

Zonen ſehr verbreitete Art, denen Harbert den Namen

„Muflons“ (wilde Schafe) gab.

„Jßt man die Keulen und Coteletten von ihnen?

fragte der Seemann.

– Ja, antwortete Harbert. -

– Nun, dann ſind es auch Schafe!“ behauptete

Pencroff.

Unbeweglich zwiſchen den Baſalttrümmern glotz

ten die Thiere die Wanderer an, ſo als ob ſie zum

erſten Male zweifüßige Geſchöpfe ſähen. Plötzlich

ſchien aber das Gefühl der Furcht in ihnen zu er

wachen, und ſchnell waren ſie über die Felsſtücke

ſpringend verſchwunden.

„Auf Wiederſehen!“ rief ihnen Pencroff mit ſo

komiſchem Tone nach, daß Alle darüber ſich des

Lachens nicht enthalten konnten.

Die Beſteigung wurde fortgeſetzt. An ſo manchem

ſteilen Abhange konnte man die Spuren der Lava in

den ſonderbarſten Richtungen verfolgen. Oefter

trafen die Wanderer auf ihrem Wege kleine Solfataren

(Schwefeldunſtquellen), welche man umkreiſen mußte.

An einzelnen Stellen hatte ſich der Schwefel in Form

kryſtalliniſcher Concretionen mitten zwiſchen den Aus
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wurfſtoffen, welche den Lava-Eruptionen vorher zu

gehen pflegen, wie Puzzolanerde in unregelmäßigen,

hartgebrannten Stücken und weißlicher, aus ganz

kleinen Feldſpathkryſtallen beſtehender Aſche abge

lagert.

Mit Annäherung an das erſte Bergplateau nah

men die Schwierigkeiten der Beſteigung noch bedeu

tend zu. Gegen vier Uhr war die oberſte Baum

grenze überſchritten. Nur da und dort friſteten noch

einige dürftige Fichten ihr zähes Leben, das auch in

dieſer Höhe dem wüthenden Winde Trotz zu bieten

vermochte. Zum Glück für den Ingenieur und ſeine

Begleiter hielt ſich das Wetter jetzt ſehr ſchön und

die Atmoſphäre ruhig, denn bei der Höhe von drei

tauſend Fuß würde ſie eine kräftige Briſe nicht wenig

in ihren Bewegungen gehindert haben. Bei der

Durchſichtigkeit der Luft fühlte man faſt die Rein

heit des Himmels am Zenith. Rings um ſie her

herrſchte vollkommene Ruhe. Die Sonne, welche

hinter dem zweiten Gipfel wie hinter einem unge

heuren Lichtſchirm verborgen war, ſahen ſie zwar

nicht, auch blieb der ganze weſtliche Horizont ver

deckt, deſſen gewaltiger Schatten entſprechend dem

niederſinkenden Tagesgeſtirn an Größe zunahm.

Einige Dünſte, mehr Nebel, als eigentliche Wolken,

begannen im Oſten aufzuſteigen und färbten ſich

durch die Brechung der Sonnenſtrahlen mit allen

Schattirungen des Spectrums.

Nur fünfhundert Fuß trennten die Forſcher jetzt

von dem Plateau, das ſie erreichen wollten, um da

ſelbſt ihr Nachtlager aufzuſchlagen, doch dehnten ſich

dieſe fünfhundert Fuß durch den Zickzackweg, dem

man folgen mußte, zu mehr als zwei Meilen in der

Länge aus. Oft fehlte, wie man zu ſagen pflegt,
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der Boden unter den Füßen. Die Abhänge fielen

manchmal ſo ſteil ab, daß man auf der erſtarrten

Lava hinglitt, welche dem Fuße keinen genügenden

Stützpunkt bot. Allmälig ſank der Abend herab, und

ſchon war es faſt Nacht, als Cyrus Smith und ſeine

Begleiter, ſehr ermattet von einem ſiebenſtündigen

Aufwärtsſteigen, auf dem Plateau des unteren Berg

kegels ankamen.

Jetzt ging man daran, eine Lagerſtätte herzurich

ten, um durch Nahrung und Schlaf die verlorenen

Kräfte zu erſetzen. Die zweite Etage des Berges er

hob ſich von einer Felſenbaſis, zwiſchen deren Spal

ten man leicht einen ſicheren Schlupfwinkel fand.

An Brennmaterial war hier freilich etwas Mangel,

doch erhielt man mittels Mooſen und trockenem Ge

ſträuche, das ſich noch hier und da auf dem Hoch

plateau vorfand, ein leidliches Feuer. Nab und

Harbert ſammelten jenes Material ein, während

Pencroff verſchiedene Steine zu einem improviſirten

Herde zuſammenſtellte. Dann ſchlug man mittels

geeigneter Steine Feuer, die Funken fielen auf den

Zunder, und bald loderte, von Nab's kräftiger Lunge

angeblaſen und geſchützt von den umgebenden Felſen

wänden, eine luſtige Flamme empor.

Man erhielt ſich dieſe nur zur Erwärmung bei

der empfindlichen Kälte der Nacht, briet aber den

Faſan noch nicht dabei, ſondern ſparte dieſen für

den andern Tag auf, und begnügte ſich zum Abend

brode mit den Reſten des Cabiai und einigen

Dutzenden ſüßer Pinienfruchtzapfen. Um ſechs ein

halb Uhr war Alles beendet.

Da fiel es Cyrus Smith noch ein, im Halb

dunkel die große ringförmige Abplattung, auf welcher

der zweite Bergkegel ruhte, näher in Augenſchein zu
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nehmen. Bevor er ſich zur Ruhe begäbe, wollte er

ſich überzeugen, ob man rings um dieſen Kegel

herumgehen könne, für den Fall, daß deſſen Seiten

zu ſteil aufſtiegen, um den Gipfel ſelbſt erreichen zu

können. Der Gedanke hieran beſchäftigte ihn unaus

geſetzt, denn möglicher Weiſe war der ringförmige

Abſatz an der Seite, nach welcher ſich der obere

Kegel neigte, nicht gangbar. Vermochte man aber

weder die Spitze des Berges zu erklimmen, noch

ſeine Baſis zu umkreiſen, ſo verfehlte man, ſo lange

der weſtliche Theil der Umgebung nicht zu über

blicken war, ja den ganzen Zweck des unternommenen

Ausflugs.

Ungeachtet der vorhergegangenen Strapazen

wandte ſich der Ingenieur, während Pencroff und

Nab das Nachtlager zurecht machten und Gedeon

Spilett die Erlebniſſe des Tages notirte, in Beglei

tung Harbert's nach dem kreisförmigen Abſatze, um

dieſen zu verfolgen. -

Die ſchöne, ſtille Nacht war noch ziemlich hell.

Ohne ein Wort zu wechſeln, gingen Cyrus Smith

und der junge Mann neben einander hin. An man

chen Stellen verbreiterte ſich der Weg, ſo daß ſie

bequem marſchiren konnten, an anderen verengerten

ihn Felſentrümmer ſo weit, daß ſie kaum Einer hin

ter dem Andern weiter kamen. Nach zwanzig Minu

ten etwa mußten die beiden Wanderer ſogar ganz

anhalten. Von da aus liefen die Abhänge beider

Kegelberge in einen zuſammen und ließen keine Stufe

mehr zwiſchen ſich. Um dieſe ſchroffe Wand mit

einem Neigungswinkel von faſt ſiebenzig Graden

konnte man nicht gefahrlos weiter herumklettern.

Mußten der Ingenieur und der junge Mann

aber auch auf eine weitere Umkreiſung des Kegels
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verzichten, ſo bot ſich ihnen dafür die Möglichkeit,

geraden Wegs ein Stück nach der Spitze hinaufklet

tern zu können.

Vor ihnen eröffnete ſich eine weite Aushöhlung

der Bergmaſſe, eine Seitenmündung des oberen

Kraters, eine Art Flaſchenhals, aus dem zur Zeit

der Thätigkeit des Vulkans die flüſſigen Eruptions

ſtoffe herabrannen. Die erhärtete Lava und die be

kruſteten Schlacken bildeten gewiſſermaßen eine

natürliche Treppe mit breiten Stufen, welche die

Annäherung an den Gipfel überraſchend erleichterte.

Ein flüchtiger Blick genügte Cyrus Smith, dieſe

Vortheile zu erkennen und ohne zu zögern, drang er,

von dem jungen Mann gefolgt, bei zunehmender

Dunkelheit in den ungeheuren Schlund ein. -

Noch war eine Höhe von etwa 1000 Fuß zu er

klimmen. Würden die inneren Wände des Kraters

irgend gangbar ſein? Das mußte man ja bald ſehen.

Jedenfalls wollte der Ingenieur den Weg nach auf

wärts fortſetzen, ſo lange das eben ausführbar war.

Zum Glück bildeten die inneren Wände gewiſſer

maßen ſehr verlängerte Schraubengänge, welche das

Aufſteigen begünſtigten.

Der Vulkan ſelbſt ſchien zweifellos vollkommen

erloſchen; nicht die kleinſte Rauchſäule ſtieg aus ihm

empor; kein Flämmchen züngelte in ſeiner ungeheu

ren Tiefe. Kein unterirdiſches Rollen ließ ſich hören,

kein Erzittern fühlen an dieſem dunklen Schachte,

der ſich vielleicht bis in die Eingeweide der Erde

fortſetzte. Auch die Luft im Kraterinnern verrieth

keine Spur ſchwefliger Dünſte. Das war mehr als

die Ruhe, das war das Bild des Erſtorbenſeins

eines Vulkans.

Cyrus Smith's Verſuch ſollte gelingen. Je weiter



– 125 –

er und Harbert an den inneren Wänden empor

klommen, deſto mehr verbreiterte ſich die Krater

öffnung über ihnen. Der kreisförmige Ausſchnitt

des Himmels, den die Schlundwände einrahmten,

nahm mehr und mehr an Ausdehnung zu. Bei

jedem Schritte, den die Wanderer thaten, trat ſozu

ſagen ein neues Geſtirn in ihr Geſichtsfeld. Hell

glänzten die prächtigen Sternbilder des ſüdlichen

Himmels. Am Zenith der blendende Antares im

Scorpion und nahe dabei das ß-Centauri, das man

für den unſerem Sonnenſyſtem am nächſten ſtehenden

Fixſtern anſieht. Je nachdem ſich der Krater erwei

terte, erſchienen dann das Sternbild der Fiſche, das

Dreieck des Südens und endlich faſt genau am ant

arktiſchen Pole der Welt das ſchöne Südliche Kreuz,

welches den Polarſtern der nördlichen Halbkugel erſetzt.

Es mochte gegen acht Uhr ſein, als Cyrus Smith

und Harbert den oberen Kamm des Berges auf der

Spitze desſelben erreichten.

Freilich war es nun faſt vollkommen dunkel ge

worden, ſo daß der Blick kaum auf eine Entfernung

von zwei Meilen reichte. Wogte nun der Ocean

rings um dieſes unbekannte Land, oder ſtand es auf

der Weſtſeite mit irgend einer größeren Landmaſſe

des Stillen Weltmeeres in Verbindung? Noch ver

mochte man es nicht zu erkennen. Grade jetzt er

höhte eine Wolkenbank, die ſich ſcharf vom Horizonte

abhob, nach Weſten zu die Dunkelheit, und das Auge

war nicht im Stande, zu entſcheiden, ob Himmel

und Waſſer in ungebrochener Kreislinie einander be

rührten. -

Da erſchien plötzlich an jener Stelle des Horizon

tes ein Lichtſchein, der mehr und mehr herabſank, je

nachdem die Wolkenbank in die Höhe ſtieg.
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Es war die Sichel des zunehmenden Mondes,

der eben untergehen wollte. Noch reichten ſeine

Strahlen hin, den jetzt wolkenloſen Horizont zu be

leuchten, und einen Augenblick ſah der Ingenieur ſein

zitterndes Bild ſich auf einer Waſſerfläche wieder

ſpiegeln.

Cyrus Smith ergriff die Hand des jungen Mannes.

„Es iſt eine Inſel!“ ſagte er mit ernſtem, faſt

feierlichem Tone, als eben der letzte Lichtſchein in

den Wellen erloſch.

Elftes Capitel.

Auf dem Gipfel des Kegels. – Das Innere des Kra

ters. – Ringsherum Waſſer. – Kein Land in Sicht.

– Das Ufer aus der Vogelſchau. – Hydrographie

und Orographie. – Iſt die Inſelbewohnt? – Taufe

der Baien, Buchten, Caps, Flüſſe u. ſ. w. – Die

Inſel Lincoln.

Eine halbe Stunde ſpäter waren Cyrus Smith

und Harbert wieder bei der Lagerſtätte zurück. Der

Ingenieur begnügte ſich, ſeinen Gefährten mitzu

theilen, daß das Land, auf welches der Zufall ſie

geworfen, eine Inſel ſei und daß man am andern

Tage das Weitere überlegen wolle. Hierauf rich

tete ſich Jeder beſtmöglichſt in der Baſaltkluft,

2500 Fuß über dem Meere, ein, und „die In

ſulaner“ verbrachten eine friedliche Nacht in tiefem

Schlummer.
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Am Morgen des 30. März beabſichtigte der

Ingenieur, nach einem kurzen Frühſtücke auf Un

koſten des gebratenen Tragopans, den Vulkan wieder

zu erſteigen, zur genaueren Beſichtigung der Inſel,

auf der Alle vielleicht für die Zeit ihres Lebens

gefangen waren, wenn dieſe ſehr entfernt von jedem

anderen Lande oder außerhalb der Straße derjenigen

Schiffe lag, welche die Inſelgruppen des Pacifiſchen

Oceanes beſuchen. Diesmal folgten ihm auch alle

ſeine Gefährten, denn auch ſie reizte es, die Inſel

zu betrachten, welche für die Zukunft ihnen alle

Lebensbedürfniſſe liefern ſollte.

Es war gegen ſieben Uhr Morgens, als Cyrus

Smith, Gedeon Spilett, Harbert, Pencroff und Nab

die Lagerſtätte verließen.

- Alle ſchienen ſich über die gegenwärtige Lage

beruhigt zu haben. Ohne Zweifel hatten ſie Ver

trauen zu ſich, doch iſt wohl zu bemerken, daß der

Grund dieſes Zutrauens bei Cyrus Smith nicht der

ſelbe war, wie bei ſeinen Genoſſen. Beim Ingenieur

erklärte es ſich durch das Gefühl ſeiner Fähigkeit,

dieſer wilden Natur jedes Lebensbedürfniß für ſich

und ſeine Genoſſen abzuringen, und Letztere ſorgten

ſich um Nichts, eben weil Cyrus Smith bei ihnen

war. Dieſen Unterſchied begreift man wohl; Pen

eroff vor Allen hätte ſeit der Wiederanzündung des

Feuers keinen Augenblick verzweifelt, ſelbſt wenn er

ſich auf einem nackten Felſen befunden hätte, wenn

nur Cyrus Smith mit auf dieſem Felſen war.

„Bah! ſagte er, aus Richmond ſind wir ohne

Erlaubniß der Behörden herausgekommen, es müßte

doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht heute

oder morgen von einem Orte wegkommen ſollten,

an dem uns gewiß Niemand zurück hält!“
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Cyrus Smith verfolgte den nämlichen Weg, wie

am Abend vorher. Man ging auf der Stufe

zwiſchen beiden Kegeln um den oberen bis an die

Mündung des Seitenkraters herum. -

Das Wetter war prächtig. Glänzend ſtieg die

Sonne am Himmel empor und vergoldete mit ihren

Strahlen die ganze Oſtſeite des Berges.

Man trat in den Krater ein. Er erſchien ſo,

wie ihn der Ingenieur im Halbdunkel erkannt hatte,

d. h. ein ungeheurer Trichter, der ſich bis zur Höhe

von 1000 Fuß über dem Plateau nach und nach

erweiterte. Unterhalb der Seitenmündung ſchlängelten

ſich dicke und breite Lavaſtröme hinunter und zeich

neten ſo den Weg der Auswurfmaſſen vor, bis in

die tieferen Thäler hinab, welche den nördlichen

Theil der Inſel furchten. - -

Das Innere des Kraters, deſſen Neigung fünf

unddreißig bis vierzig Grade nicht überſchritt, ſetzte

der Beſteigung keinerlei Hinderniſſe entgegen. Noch

fand man Spuren ſehr alter Laven, die wahrſcheinlich

früher über den Rand des Kraters floſſen, ſo lange

die Seitenmündung ihnen jenen neuen Ausweg noch

nicht bot. «.

Der Schlund des Vulkans, welcher die Ver

bindung zwiſchen den unterirdiſchen Schichten und

dem Krater herſtellte, war ſeiner Tiefe nach nicht

mit den Augen abzuſchätzen, da er ſich in der Dun

kelheit verlor. Ueber das vollſtändige Verlöſchen

des Vulkans konnte man jedoch keinen Augenblick

im Zweifel ſein. Noch vor acht Uhr befanden ſich

Cyrus Smith und ſeine Gefährten auf dem Gipfel

desſelben, auf einem kleinen koniſchen Hügel, der

am nördlichen Rande einer großen Blaſe ähnlich

erſchien.
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„Das Meer! Ueberall das Meer!“ riefen ſie,

als hätten ihre Lippen dieſes Wort, das ſie zu

Inſulanern machte, nicht zurückhalten können.

Wirklich erſtreckte ſich rings um ſie die ungeheure

kreisförmige Waſſerfläche. Als Cyrus Smith den

Gipfel noch einmal beſtieg, leitete ihn vielleicht die

Hoffnung, irgend eine Küſte, eine nahe gelegene Inſel

zu entdecken, die er in der Dunkelheit des ver

gangenen Abends nicht hatte erkennen können. Aber

Nichts zeigte ſich am ganzen Horizonte, d. h. in

einem Umkreiſe von mehr als fünfzig Meilen. Kein

Land war in Sicht, kein Segel auf dem Waſſer!

Der ganze unendliche Raum wüſt und leer, und in

ſeiner Mitte lag die verlaſſene Inſel, ein Steinchen

im Weltmeere!

Stumm und unbeweglich muſterten der Ingenieur

und ſeine Gefährten einige Minuten lang den Ocean.

Ihre Augen durchdrangen ihn bis zu den äußerſten

Grenzen. Doch ſelbſt Pencroff, der ein ſo aus

gezeichnetes Sehvermögen beſaß, bemerkte Nichts,

und er hätte doch ohne Zweifel ſelbſt die geringſte

Spur eines entfernten Landes, und wenn es ſich

nur durch einen noch ſo feinen Dunſtkreis verrieth,

wahrgenommen, denn unter ſeine Augenbrauen hatte

die Natur zwei wahrhafte Teleſkope eingepflanzt.

Vom Meere weg ſchweiften die Blicke über das

umgebende Land, welches der Berg vollſtändig be

herrſchte, als Gedeon Spilett zuerſt das Schweigen

mit der Frage brach:

„Wie viel mag die Größe dieſer Inſel wohl be

tragen?“

Wenn man ſie ſo mitten in dem grenzenloſen

Oceane liegen ſah, ſchien dieſelbe nicht ſehr beträchtlich

Zu ſein.

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 9
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Cyrus Smith überlegte eine kurze Zeit; er faßte

unter Beachtung der Höhe, in welcher er ſich befand,

den Umfang der Inſel in's Auge.

„Ich glaube nicht zu irren, meine Freunde, ſagte

er dann, wenn ich die Küſtenentwickelung unſeres

Reiches auf mehr als hundert Meilen*) abſchätze.

– Folglich beträgt ihre Oberfläche? . . .

– Das iſt ſchwer zu ſagen, antwortete der

Ingenieur, dafür iſt das Ufer zu unregelmäßig zer

riſſen.“

Wenn ſich Cyrus Smith in ſeiner Abſchätzung

nicht täuſchte, ſo hatte die Inſel ungefähr die Aus

dehnung von Malta oder Kanthes im Mittelländiſchen

Meere; doch erſchien dieſelbe weit unregelmäßiger

geſtaltet, und reicher an Caps, Vorgebirgen, Spitzen,

Baien, Buchten und Schlüpfhäfen. Ihre ſonderbare

Form fiel unwillkürlich ins Auge, und als Gedeon

Spilett dieſe auf des Ingenieurs Wunſch in ihren

Umriſſen gezeichnet hatte, fand man, daß dieſelbe

einem phantaſtiſchen Thiere mit geflügelten Füßen

ähnelte, das auf der Oberfläche des Pacifiſchen

Oceans eingeſchlafen war.

Wir geben hier eine kurze Beſchreibung der

Geſtalt der Inſel, von der der Reporter ſofort eine

Karte mit hinreichender Genauigkeit entwarf.

Der Küſtenſtrich, an dem die Schiffbrüchigen an's

Land gekommen waren, bildete einen weit offenen

Bogen und umgrenzte damit eine ausgedehnte Bai,

die im Südoſten mit einem ſpitzigen Cap endigte,

das Pencroff bei ſeiner erſten Umſchau wegen

zwiſchen liegender Hinderniſſe nicht hatte ſehen

können. Im Nordoſten ſchloſſen dieſe Bai zwei

*) Etwa 180 Kilometer.
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andere Landvorſprünge, zwiſchen denen eine ſchmale

Bucht verlief, ſo daß das Ganze dem geöffneten Rachen

eines ungeheuren Hais nicht unähnlich erſchien.

Von Nordoſten nach Nordweſten zu rundete ſich

die Küſte ähnlich dem flachen Schädel eines wilden

Thieres ab, und erhob ſich nach innen zu einer Art

º deſſen Mittelpunkt der Vulkanberg ein

N(N)III.

Von hier aus ſtrich das Ufer ziemlich regelmäßig

von Norden nach Süden, und war nur in zwei

Drittheilen ſeiner Länge von einem engen Schlüpf

hafen eingeſchnitten, über den hinaus dasſelbe mit

einer ſchmalen Landzunge, ähnlich dem Schwanze

eines rieſigen Alligators, endigte.

Dieſer Schwanz bildete eine wirkliche, gegen

dreißig Meilen weit in's Meer vorſpringende Halb

inſel, welche von dem ſchon erwähnten ſüdöſtlichen

Cap aus eine weit offene Rhede abſchloß.

In ihrer geringſten Breite, d. h. zwiſchen den

Kaminen und dem Schlüpfhafen an der nördlichen

Küſte, maß die Inſel höchſtens zehn Meilen in der

Breite, wogegen ihre größte Länge, von dem Haifiſch

rachen im Nordoſten bis zur Schwanzſpitze im

Südweſten nicht weniger als fünfzig Meilen betrug.

Das Innere des Landes ſelbſt zeigte etwa fol

genden Anblick: Bei reichlichem Waldbeſtande im

Süden, von dem Vulkane aus bis zum Ufer hin,

erſchien es im Norden dagegen ſandig und dürr.

Cyrus Smith und ſeine Gefährten erſtaunten nicht

wenig, zwiſchen ſich und der Oſtküſte einen See liegen

zu ſehen, von dem ſie bis jetzt keine Ahnung gehabt

hatten. Von dieſer Höhe aus betrachtet, ſchien der See

zwar in gleichem Niveau mit dem Meere zu liegen;

nach einiger Ueberlegung erklärte der Ingenieur

94
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aber ſeinen Begleitern, daß jene Waſſerfläche min

deſtens dreihundert Fuß über dem Meere liegen

müſſe, denn das Plateau, auf dem er ſich befand,

war nichts Anderes, als eine Fortſetzung des Ober

landes der Küſte.

„Das wäre demnach ein Süßwaſſerſee? fragte

Pencroff.

– Ganz gewiß, erwiderte der Ingenieur, denn

er nährt ſich von dem Waſſer, das aus den Bergen

abfließt.

– Ich ſehe auch einen kleinen Fluß, der in den

ſelben mündet, ſagte Harbert, und wies nach einem

ſchmalen Waſſerlaufe, deſſen Quell offenbar in den

weſtlichen Vorbergen zu ſuchen war.

– Wirklich, beſtätigte Cyrus Smith, und da

dieſer Bach dem See zufließt, iſt es wahrſcheinlich,

daß das Waſſer nach der Seite des Meeres hin auch

einen Abfluß hat. Doch das werden wir bei unſerer

Rückkehr in Erfahrung bringen.“

Dieſer kleine, ſehr geſchlängelte Waſſerlauf und

der ſchon bekannte Fluß bildeten das ganze hydro

graphiſche Syſtem, ſo weit es die Beobachter augen

blicklich zu überſehen vermochten. Damit war die

Möglichkeit jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß unter

den Bäumen, welche ja aus zwei Drittheilen der

Inſel einen ungeheuren Wald machten, noch ver

ſchiedene Bergflüßchen nach dem Meere verliefen.

Bei der Fruchtbarkeit dieſer Landſtrecken und ihrem

Reichthum an prächtigen Pflanzenexemplaren der

gemäßigten Zonen wurde das ſogar höchſt wahr

ſcheinlich. Die Nordſeite dagegen zeigte keine Spur

von Bewäſſerung, wenn man etwa einige Sümpfe

im Nordoſten abrechnete; mit ihren Dünen, Sand

flächen, und ihrer auffallenden Unfruchtbarkeit ſtand
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dieſe in grellem Widerſpruche zu dem übrigen Erd

bodenreichthum. -

Den Mittelpunkt der Inſel nahm der Vulkan

übrigens nicht ein. Er erhob ſich vielmehr im nord

weſtlichen Theile derſelben, und bildete gleichſam die

Grenze zweier Zonen.

Im Südweſten, Süden und Südoſten von dem

ſelben verſteckten ſich die Kämme der Vorberge unter

einer Decke von dichtem Grün. Nach Norden hin

konnte man dieſelben aber bis dahin verfolgen,

wo ſie ſich in den ſandigen Ebenen allmälig

verliefen. Nach derſelben Seite hin hatten ſich in

der Vorzeit auch die Eruptionsmaſſen gewendet, und

ein breiter Lavaſtrom reichte bis zu jenem Haifiſch

rachen, der den Golf im Nordoſten bildete.

Eine Stunde über blieben Cyrus Smith und

ſeine Freunde auf dem Gipfel des Berges. Unter

ihren Augen breitete ſich die Inſel aus wie ein

Reliefplan mit ſeinen verſchiedenen Farben, dem

Grün für die Waldung, dem Gelb für den Sand,

und dem Blau für die Gewäſſer. So prägte ſich

ihnen ein Geſammtbild ein, dem freilich die Details

des unter dem Grün verborgenen Erdbodens, der

Sohlen der ſchattigen Thäler und des Inneren der

engen zu Füßen des Vulkans verlaufenden Schluchten

vorläufig abgingen.

Jetzt blieb noch eine wichtige Frage, welche für

die Zukunft der Schiffbrüchigen von weitreichendem

Einfluſſe erſchien, zu entſcheiden.

War die Inſelbewohnt?

Der Reporter warf dieſe Frage auf, welche man

nach der aufmerkſamſten Betrachtung aller einzelnen

Theile des Landes verneinen zu können glaubte.

Nirgends zeigte ſich in der That eine Spur der
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Menſchenhand, kein Dorf, keine einzelne Hütte, keine

Fiſcherei-Anlage am Ufer. Auch wirbelte kein Rauch

in die Luft empor, der die Anweſenheit von Menſchen

verrathen hätte. Freilich trennte die Beobachter ein

Zwiſchenraum von wohl dreißig Meilen von den

äußerſten Punkten, d. h. der Schwanzſpitze, welche

ſich nach Südweſten erſtreckte, und ſelbſt für Pen

croff's Augen möchte es ſchwer geweſen ſein, dabei

eine menſchliche Wohnung deutlich zu erkennen. Auch

den grünen Vorhang, der faſt drei Viertheile der

Inſel bedeckte, vermochte man ja nicht zu lüften, um

zu entſcheiden, ob er nicht irgendwo kleine Nieder

laſſungen berge. Im Allgemeinen bevölkern indeſſen

die Bewohner der im Stillen Oceane verſtreuten

Inſeln und Eilande nur das Küſtengebiet, welches

hier vollſtändig verlaſſen erſchien.

Bis auf Weiteres durfte man die Inſel demnach

für unbewohnt halten.

Wurde ſie aber vielleicht zeitweilig von Ein

geborenen benachbarter Inſeln beſucht? Dieſe Frage

war ſchwer zu beantworten. In einem Umkreiſe von

fünfzig Meilen konnte man kein Land wahrnehmen.

Fünfzig Meilen können jedoch malayiſche Boote ſo

wohl, als auch polyneſiſche Piroguen mit Leichtig

keit zurücklegen. Alles hing alſo von der Lage der

Inſel, ihrer Iſolirung im Pacifiſchen Oceane oder

ihrer Annäherung an irgend einen Archipel desſelben

ab. Würde es nun Cyrus Smith gelingen, die

geographiſche Lage derſelben nach Länge und Breite

ohne die ſonſt nöthigen Inſtrumente zu beſtimmen?

Wohl mußte das ſchwierig ſein. Im Zweifelsfalle

ſchien es alſo rathſam, von einem möglichen Ueber

falle durch Eingeborene nicht unvorbereitet betroffen

zu werden.
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Die Unterſuchung der Inſel war beendet, ihre

Geſtalt beſtimmt, ihr Relief annähernd gemeſſen,

ihre Ausdehnung berechnet und ihre Hydrographie

und Orographie erkannt. Die Lage der Wälder und

freien Flächen hatte der Reporter ſeinem Plane

wenigſtens im Groben eingezeichnet. Jetzt konnte

man an das Herabſteigen denken, um den Boden

unter dreifachem Geſichtspunkte, nämlich bezüglich

ſeiner mineraliſchen, vegetabiliſchen und animalen

Hilfsquellen zu erforſchen.

Bevor er aber das Zeichen zum Aufbruch gab,

wendete ſich Cyrus Smith mit ſeiner ruhigen und

ernſten Stimme noch einmal an ſeine Gefährten:

„Da liegt nun das Stückchen Land vor Euch,

meine Freunde, begann er, das Land, auf welches

die Hand des Allmächtigen uns geworfen hat. Hier

werden wir alſo, und vielleicht lange Zeit, unſer

Leben hinbringen. Vielleicht erlöſt uns auch eine

unerwartete Hilfe, wenn ein Schiff durch Zufall . . .

ich ſage, durch Zufall, denn dieſe Inſel iſt von zu ge

ringer Ausdehnung; ſie bietet den Fahrzeugen kaum

einen ſchützenden Hafen, und die Befürchtung, daß

ſie außerhalb der befahrenen Straßen liege, d. h.

zu ſüdlich für die Schiffe, welche die Inſelgruppen

des Stillen Weltmeeres beſuchen, und zu nördlich für

diejenigen, welche nach Umſegelung des Cap Horn

nach Auſtralien ſteuern, hat viel Wahrſcheinlichkeit

für ſich. Es kann mir nicht beikommen, Euch unſere

Lage zu verhehlen . . .

– Und Sie thun recht daran, fiel ihm der Re

porter in's Wort. Sie ſprechen zu Männern, welche

Vertrauen zu Ihnen haben, und auf die Sie zählen

können. – Nicht wahr, meine Freunde?
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– Ich werde Ihnen ſtets gehorchen, Mr. Cyrus,

erklärte Harbert und ergriff die Hand des Ingenieurs.

– Sie ſind mein Herr, immer und überall!

rief Nab.

– Was mich betrifft, ſagte der Seemann, ſo

will ich nicht mehr Pencroff heißen, wenn ich nicht

zu jeder Arbeit willig bin, und wenn es Ihnen

beliebt, Mr. Smith, ſo machen wir aus dieſer Inſel

ein kleines Amerika! Wir bauen Städte und Eiſen

bahnen, richten Telegraphen ein, und eines ſchönen

Tags, wenn die Inſel völlig umgewandelt, einge

richtet und cultivirt iſt, bieten wir ſie der Unions

regierung an. Nur Eines verlange ich dabei . . .

– Und das wäre? fragte der Reporter.

– Daß wir uns nicht mehr als Schiffbrüchige

betrachten, ſondern als Anſiedler, welche hierher ge

kommen ſind, eine Colonie anzulegen!“ -

Cyrus Smith konnte ſich zwar des Lachens kaum

enthalten, doch wurde des Seemanns Vorſchlag ein

ſtimmig angenommen. Dann ſprach er ſeinen Dank

für das ihm bewieſene Vertrauen aus und fügte

hinzu, daß er auf die Energie ſeiner Gefährten

ebenſo, wie auch die Hilfe der Vorſehung rechne.

„Nun denn, vorwärts nach den Kaminen! rief

Pencroff.

– Noch einen Augenblick, meine Freunde, ſagte

da der Ingenieur; es erſcheint mir zweckmäßig, der

Inſel, den Caps und Vorgebirgen, ſowie dem

Flüßchen, das wir vor uns ſehen, beſtimmte Namen

zu geben.

– Sehr gut, bemerkte der Reporter. Das ver

einfacht in der Zukunft weſentlich alle Inſtructionen,

die wir zu geben oder zu befolgen haben.

– Wirklich, beſtätigte der Seemann, das iſt
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ſchon Etwas, ſagen zu können, wohin man geht oder

woher man kommt, es erweckt den Begriff einer

Heimat, der man angehört.

– Die Kamine zum Beiſpiel, warf Harbert ein.

– Richtig! erwiderte Pencroff. Schon dieſer

Name machte den Aufenthalt wohnlicher, und auf

den bin ich ganz allein gekommen. Werden wir den

Namen »Kamine« beibehalten, Mr. Cyrus?

– Da Sie unſere erſte Wohnung ſo getauft

haben, ja!

– Schön! Was die anderen Namen betrifft, ſo

werden wir mit ihrer Auswahl leicht fertig werden,

fuhr der Seemann fort, der nun einmal im Zuge

war. Wir verfahren wie die Robinſon's, deren Ge

ſchichte mir Harbert früher vorgeleſen hat, und tau

fen z. B. die »Bai der Vorſehung«, die »Pottfiſch

ſpitze«, das »Cap der getäuſchten Hoffnung« ! . -

– Oder wir verwenden vielmehr die Namen der

Mr. Smith, Spilett, Nab's . . .

– Meinen Namen! rief Nab und zeigte ſeine

glänzend weiße Zahnreihe.

– Warum nicht? erwiderte Pencroff, der »Nabs

Hafen« und das »Gedeon's-Cap« müßten ſich recht

gut ausnehmen.

– Ich würde Bezeichnungen aus unſerer Heimat

vorziehen, meinte der Reporter, die uns immer an

Amerika erinnern.

– Ja wohl, ſtimmte ihm Cyrus Smith bei,

wenigſtens für die Hauptſachen, wie für die Baien

und Meerestheile. Laßt uns jener großen Bai im

Oſten den Namen der »Unions-Bai«, und dieſer im

Weſten den der »Waſhington-Bai« geben. Der

Berg, auf dem wir ſtehen, heiße der »Franklin-Berg«

und der See da unten »Grant's-See«. Wißt Ihr
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etwas Beſſeres? Immer werden uns dieſe Namen

an unſer Vaterland und die großen Bürger desſelben,

die es zieren, erinnern. Für die Flüſſe, Golfe, Caps

und Vorgebirge aber, welche wir von hier aus über

blicken, wählen wir Bezeichnungen, wie ſie ihre Ge

ſtaltung uns an die Hand giebt. Dieſe werden ſich

uns leichter einprägen und gleichzeitig praktiſcher

ſein. Die Form der ganzen Inſel würde uns die

Aufſuchung eines geeigneten Namens wohl ſehr er

ſchweren; den uns noch unbekannten Waſſerlauf aber,

die verſchiedenen Theile des Waldes, den wir ſpäter

durchforſchen werden, die kleinen Einſchnitte am Ufer,

die ſich uns zeigen mögen, taufen wir nach ihrem

äußeren Anſehen. Was meint Ihr, meine Freunde?“

Der Vorſchlag des Ingenieurs fand eine ein

ſtimmige Billigung. Vor ihnen lag die Inſel, wie

eine aufgerollte Karte und es ſollte nun jedem ein

und ausſpringenden Winkel, jeder namhafteren Boden

erhöhung auf derſelben eine Bezeichnung gegeben

werden. Gleichzeitig wollte Gedeon Spilett dieſe

Namen auf ſeinen Plan einſchreiben, um die geo

Äse Nomenclatur der Inſel endgiltig feſtzu

ſtellen.

Zunächſt taufte man alſo mit dem Namen der

Union, Waſhington's und Franklin's die beiden Baien

und den Hauptberg, entſprechend dem Vorſchlage des

Ingenieurs.

„Die Halbinſel, welche vom Südweſten der Inſel

ausläuft, ſagte der Reporter, würde ich die »Schlangen

Halbinſel« nennen, und den umgebogenen Schwanz

an ihrem Ende das »Reptil-End«, welche Bezeichnung

mir ſeine Geſtalt zu treffen ſcheint.

– Angenommen, erklärte der Ingenieur.

– Das andere Ende der Inſel nun, ſagte Har
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bert, den Golf, der einem geöffneten Rachen ſo auf

fallend ähnelt, nennen wir »Haifiſch-Golf«.

– Gut erfunden! rief Pencroff. Dann vervoll

ſtändigen wir das Bild und nennen das Cap daran

das »Kiefer-Cap«.

– Deren giebt es aber zwei, warf der Repor

ter ein.

– Das iſt ſehr einfach, erklärte Pencroff, ſo

nennen wir das eine »Oberkiefer-«, das andere »Un

terkiefer-Cap«.

– Sie ſind eingetragen, meldete der Reporter.

– Nun wäre noch die äußerſte Spitze im Süd

oſten der Inſel zu taufen, ſagte Pencroff.

– Das heißt, den Ausläufer der Unions-Bai?

fragte Harbert.

– »Krallen-Cap«“, rief Nab, der doch auch

Pathenſtelle bei einem Stückchen ihres Gebietes ver

treten wollte. -

In der That hatte Nab damit eine ganz treffende

Bezeichnung gefunden, denn jenes Cap ähnelte ſehr

auffallend der ungeheuren Tatze eines phantaſtiſchen

Thieres, welches die ganze Inſel vorſtellte.

Pencroff war entzückt darüber, wie glatt ſich das

ganze Taufgeſchäft abwickelte, und bald einigte man

ſich auch über die weiteren Benennungen.

Den Fluß, welcher den Coloniſten Trinkwaſſer

lieferte und in deſſen Nachbarſchaft die Ballonruine

ſie geworfen hatte, nannte man die „Mercy“, aus

Dank gegen die Vorſehung; das Eiland, auf welchem

die Schiffbrüchigen zuerſt Fuß faßten, die „Inſel

des Heils“.

Das Plateau, das die hohe Granitmauer über

den Kaminen krönte, erhielt den Namen der „Freien

Umſchau“; die undurchdringlichen Wälder endlich,
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welche die Schlangenhalbinſel bedeckten, den der

„Wälder des fernen Weſtens“.

Hiermit erſchien die Namengebung der ſichtbaren

und bekannten Punkte der Inſel beendigt und ſollte

erſt bei Gelegenheit weiterer Erfahrungen und Ent

deckungen vervollſtändigt werden.

Die Lage der Inſel bezüglich der Himmelsrich

tungen hatte der Ingenieur durch die Stellung der

Sonne annähernd beſtimmt, wonach die Unions-Bai

und die freie Umſchau die Oſtſeite einnahmen. Am

nächſten Tage erſt beobachtete er die Zeit des Son

nenauf- und -Unterganges genauer und beſtimmte

darnach, als er die Richtung der Mittagslinie feſt

ſtellte, den Nordpunkt der Inſel, denn man wolle

nicht vergeſſen, daß die Sonne über der ſüdlichen

Halbkugel der Erde zur Zeit ihrer Culmination genau

im Norden ſteht, während auf der nördlichen Halb

kugel bekanntlich das Gegentheil der Fall iſt.

Alles war alſo abgemacht und die Coloniſten

hatten nur nöthig, den Franklin-Berg hinabzuſteigen

und nach den Kaminen zurückzukehren, als Pencroff

ausrief:

„O, wir ſind doch recht auf den Kopf gefallen!

– Und warum? fragte Gedeon Spilett, der

ſchon das Notizbuch geſchloſſen und ſich zum Auf

bruch fertig gemacht hatte.

– Nun, unſere Inſel ſelbſt erhält wohl gar keinen

Namen?“

Harbert ſchlug vor, ihr den des Ingenieurs zu

geben, was unzweifelhaft den Beifall der Uebrigen

gefunden hätte, als Cyrus Smith im Voraus ab

lehnend ſagte:

„Nein, taufen wir ſie nach einem unſerer großen

Mitbürger, meine Freunde, auf den Namen des
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jenigen, der jetzt für die Untheilbarkeit der Frei

ſtaaten Amerikas kämpft, – nennen wir ſie die

»Inſel Lincoln«!“

Drei Hurrahs antworteten dem Vorſchlage des

Ingenieurs. -

Wie plauderten die neuen Coloniſten an dieſem

Abend von ihrem entfernten Vaterlande; ſie ſprachen

von dem ſchrecklichen Kriege, der die heimiſche Erde

mit Blute düngte; ſie bezweifelten auch keinen

Augenblick, daß der Süden unterliegen, daß die

Sache des Nordens, die Fahne der Gerechtigkeit,

Dank Grant und Lincoln, bald ſiegen müſſe!

Es war das am 30. März 1865 – Jene ahn

ten es nicht, daß ſechzehn Tage nachher in Waſhing

ton ein grauenvolles Verbrechen begangen werden,

daß am Charfreitag Abraham Lincoln dem tödtlichen

Blei eines Fanatikers erliegen ſollte!

Zwölftes Capitel.

Regulirung der Uhren. – Pencroff iſt befriedigt. –

Ein verdächtiger Rauch. – Der Lauf des Rothen

Fluſſes. – Die Flora der Inſel Lincoln. – Die

Fauna. – Die Bergfaſane. – Verfolgung von Kän

gurus. – Die Agutis. – Grant’s-See. – Rückkehr

nach den Kaminen.

Noch einmal ließen die Coloniſten der Inſel

Lincoln die Blicke umherſchweifen, ſchritten einmal

rings um die Krateröffnung und waren eine halbe
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Stunde ſpäter auf dem erſten Abſatze an ihrer Lager

ſtätte zurück.

Pencroff meinte, daß es Zeit ſei, zu frühſtücken,

und bei dieſer Gelegenheit kam auch die Regulirung

der Uhren Cyrus Smith's und des Reporters zur

Sprache.

Bekanntlich war diejenige Gedeon Spilett's vom

Meere verſchont geblieben, da der Reporter außer

halb des Bereichs der Wellen auf den Sand geworfen

wurde. Niemals hatte derſelbe übrigens das aus

gezeichnete Werk, einen wirklichen Taſchenchronometer,

ſorgſam aufzuziehen vergeſſen.

Cyrus Smiths Uhr mußte offenbar während der

Zeit, die er in den Dünen liegend zubrachte, ſtehen

geblieben ſein.

Jetzt zog ſie der Ingenieur erſt wieder auf und

ſtellte ſie auf die neunte Stunde. Die Zeit ſelbſt

# er nach der Sonnenhöhe annähernd abge

ätzt.

Gedeon Spilett wollte ſeine Uhr eben mit der

des Ingenieurs in Uebereinſtimmung bringen, als

Letzterer ihn daran mit den Worten verhinderte:

„Warten Sie, lieber Spilett! Ihr Chronometer

zeigt Richmonder Zeit, nicht ſo?

– Ja, Cyrus.

– Demnach iſt er nach dem Meridiane jenes

Ortes regulirt, der mit dem von Waſhington ziem

lich zuſammenfällt?

– Ohne Zweifel.

– Nun gut, ſo laſſen Sie jenen ebenſo weiter

gehen. Ziehen Sie ihn ſorgfältig auf, aber verän

dern Sie die Zeigerſtellung nicht. Das dürfte uns

noch von Nutzen ſein.

– Inwiefern?“ dachte der Seemann.
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Man frühſtückte nun und zwar ſo reichlich, daß

der ganze Vorrath an Wild und Pinienfrüchten auf

gezehrt wurde. Pencroff beunruhigte ſich darüber

nicht im Mindeſten, da er auf Erſatz während des

Rückwegs rechnete. Top, welcher ſeinen hinlänglichen

Antheil erhalten hatte, würde im Gehölz ſchon wie

der irgend ein Stück Wild aufjagen. Außerdem

dachte der Seemann daran, den Ingenieur einfach

um Herſtellung von etwas Pulver und einiger Jagd

gewehre anzuſprechen, was ihm bei ſeinem grenzen

loſen Vertrauen zu Jenem nur eine leichte Mühe

erſchien.

Beim Verlaſſen des Plateaus ſchlug Cyrus

Smith ſeinen Gefährten vor, zur Rückkehr einen an

deren Weg zu wählen. Er wünſchte den Grant's

See, der ſich in ſeinem grünen Rahmen ſo prächtig

ausnahm, näher kennen zu lernen. Man folgte dem

nach dem Kamme eines der Vorberge, zwiſchen wel

chen der Creek*), der jenen ernährte, wahrſcheinlich

entſprang. Im Geſpräch wandten die Coloniſten

ſchon ausnahmslos die eben gewählten Eigennamen

an, wodurch der gegenſeitige Gedankenaustauſch

weſentlich erleichtert wurde. Harbert und Pencroff,

– der Eine ein junger Menſch, der Andere ein

halbes Kind, – waren ganz entzückt und plauderten

unterwegs.

„Nun, Harbert, das macht ſich prächtig! Ver

laufen können wir uns auf keinen Fall, ob wir nun

auf den Grants-See zugehen oder die Mercy quer

durch die Wälder des fernen Weſtens wieder zu

*) Ein Name, den die Amerikaner kleinen, unbedeutenden
Waſſerläufen geben.
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erreichen ſuchen; jedenfalls gelangen wir zum Pla

teau der Freien Umſchau und folglich nach der

Unions-Bai!“

Ohne gerade zuſammengedrängt zu gehen, war

man doch überein gekommen, ſich nicht allzu weit von

einander zu entfernen. Sicher bewohnten auch einige

wilde Thiere dieſes Waldesdickicht, und empfahl es

ſich, einigermaßen vorſichtig zu ſein. Gewöhnlich

marſchirten Pencroff, Harbert und Nab voran, denen

Top, jedes Gebüſch durchſtöbernd, vorausſprang, der

Ingenieur und Gedeon Spilett gingen zuſammen,

der Letztere immer bereit, alles Bemerkenswerthe zu

verzeichnen; der Ingenieur, meiſt ſchweigend, wich

nur dann von ſeiner Richtung ab, wenn er den oder

jenen Gegenſtand, mineraliſcher oder vegetabiliſcher

Natur, aufhob und ohne ſich vorläufig darüber zu

äußern, in ſeinen Taſchen unterbrachte. -

„Was Teufel, hebt er nur immer auf? murmelte

der Seemann; ich kann aufpaſſen, ſo viel ich will,

und finde doch Nichts, was ſich der Mühe des

Bückens lohnte!“

Gegen zehn Uhr zog die kleine Geſellſchaft über

die letzten Ausläufer des Franklin-Berges herab.

Nur ſtellenweiſe bedeckten Gebüſche und vereinzelte

Bäume das Erdreich. Man überſchritt einen gelb

lichen, calcinirten Boden, der ſich etwa in der Aus

dehnung einer Meile vor dem Waldesſaume hin er

ſtreckte. Ungeheure Baſaltblöcke, welche nach Biſchof

350 Millionen Jahre gebraucht haben, um zu erkal

ten, lagen da und dort umher. Nirgends bemerkte

man aber Spuren von Lava, welche immer nur an

der Nordſeite des Vulkans abgefloſſen zu ſein ſchien.

Cyrus Smith hoffte alſo ohne Schwierigkeit den

Creek zu erreichen, der ſich ſeiner Anſicht nach unter
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den Bäumen an der gegenüberliegenden Grenze der

freieren Ebene hinſchlängeln mußte, als er Harbert

plötzlich auf ſich zuſpringen ſah, während Pencroff

und Nab ſich hinter Felsſtücken zu verbergen ſchienen.

„Was giebt's, mein Sohn? fragte Gedeon Spilett.

– Einen Rauch, antwortete Harbert. Hundert

Schritte vor uns haben wir ihn zwiſchen den Felſen

aufſteigen ſehen.

– Sind auch Menſchen da? rief der Reporter.

– Vermeiden wir, uns ſehen zu laſſen, erklärte

Cyrus Smith, bevor wir nicht wiſſen, woran wir

ſind. Eingeborene auf dieſer Inſel fürchte ich weit

mehr, als ich ſie herbeiwünſche. Wo ſteckt der Hund?

– Top iſt voraus.

– Und bellt nicht?

– Nein.

– Das iſt ſonderbar, doch ſuchen wir ihn zurück

zu rufen.“

In wenigen Augenblicken hatten der Ingenieur,

Gedeon Spilett und Harbert die beiden Andern ein

geholt und verbargen ſich ebenfalls hinter den Trüm

mern des Baſaltes.

Sehr deutlich bemerkten ſie von dieſem Stand

punkte aus eine aufwirbelnde, durch ihre gelbliche

Farbe charakteriſirte Rauchſäule.

Ein leiſer Pfiff ſeines Herrn rief Top zurück,

und mit einem Zeichen, ihn hier zu erwarten, ſchlich

ſich Jener zwiſchen den Steinblöcken vorwärts.

Mit ängſtlicher Spannung harrten die Coloniſten

des Reſultates dieſer Unterſuchung, als ſie Cyrus

Smith ſchon herbeirief. Sofort eilten ſie Jenem

nach, fühlten ſich aber durch einen höchſt widerlichen

Geruch, der die ganze Atmoſphäre erfüllte, ſehr un

angenehm berührt.

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 10
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Dieſer leicht erkennbare Geruch hatte dem In

- genieur ſchon hingereicht, die Natur dieſes Dampfes,

der ſie nicht ohne Grund beunruhigt hatte, zu er

kennen.

„Dieſes Feuer, ſagte er, oder vielmehr dieſen

Rauch unterhält ganz allein die Natur. Er rührt

nur von einer Schwefelquelle her, welche uns Ge

legenheit geben wird, Krankheiten der Athmungs

organe ſehr erfolgreich zu behandeln.

– Schön! ſagte Pencroff. Aber welches Unglück,

daß ich nicht gerade einen Katarrh habe!“

Die Coloniſten näherten ſich der Stelle, von wel

cher der Rauch aufſtieg, und fanden einen alkaliſchen

Schwefelquell, der ziemlich waſſerreich zwiſchen dem

Geſtein dahinfloß und einen durchdringenden Geruch

nach Schwefelwaſſerſtoff ausſtrömte.

Cyrus Smith tauchte ſeine Hand ein und fand

das Waſſer etwas ölig, und als er es koſtete, von

ſüßlichem Geſchmack. Seine Temperatur ſchätzte er

auf 37 ° C. Harbert fragte ihn, worauf er dieſes

Urtheil gründe.

„Sehr einfach darauf, mein Sohn, daß ich beim

Eintauchen der Hand weder eine Empfindung von

Wärme, noch von Kälte hatte. Darnach entſprach

jene Temperatur der des menſchlichen Körpers, welche

37 ° C. beträgt.*)“

Da die Schwefelquelle ihnen keinen augenblick

*) Dieſe Bemerkung iſt offenbar unrichtig. Abgeſehen

davon, daß das Original nur 35 ° C. als die menſchliche

Körpertemperatur, dagegen 45 "Fahrenheit, d. h. 37,2 ° C.,

angiebt, ſo fühlt man mit der Hand eine ſolche Temperatur

im Waſſer, ſeines beſſeren Wärmeleitungsvermögens wegen,

ſehr merkbar als warm. Anm. d. Ueberſ.
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lichen Nutzen bot, ſo wandten ſich die Coloniſten

nach dem Saume des dichten Waldes, der ſich einige

hundert Schritte vor ihnen hinzog.

Dort plätſcherte, wie man vorausgeſehen hatte,

der Fluß mit munteren, klaren Wellen zwiſchen

hohen röthlichen Ufern, deren Farbe das Vorhanden

ſein von Eiſenoxyd verrieth, luſtig dahin. Nach eben

dieſer auffallenden Färbung nannte man ihn ſofort

den „Rothen Fluß“.

Eigentlich bildete er nur einen breiten, tiefen und

klaren Bach, der aus den Bergwäſſern genährt,

halb als Sturzbach, halb als ruhiges Flüßchen hier

ruhig über den Sand hinglitt, dort ſich an Stein

gerölle brach oder in Waſſerfällen herabfiel und ſo

bei einer Länge von anderthalb Meilen und einer

zwiſchen dreißig und vierzig Fuß wechſelnden Breite

nach dem See hinzog. Sein Waſſer zeigte ſich trink

bar, man durfte alſo auch annehmen, daß der See

Süßwaſſer enthielt, ein Umſtand von Gewicht für den

Fall, daß man an ſeinen Ufern eine bequemere Woh

nung, als die in den Kaminen, entdecken ſollte.

Was die Bäume betrifft, welche einige hundert

Schritte ſtromaufwärts das Ufer beſchatteten, ſo ge

hörten ſie zum größten Theile denjenigen Arten an,

welche in den gemäßigteren Lagen Auſtraliens oder

Tasmaniens reichlich vorkommen, und nicht jenen

Coniferen, welche die ſchon bekannten Theile der

Inſel bis auf einige Meilen von der Freien Umſchau

bedeckten.

In dieſer Jahreszeit, nämlich zu Anfang April,

dem Monat, der dem October unſerer nördlichen Erd

hälfte entſpricht, d. h. alſo gegen Anfang des Herbſtes,

fehlte es ihnen noch nicht an Belaubung. Vorzüg

lich erkannte man Kaſuarbäume und Eukalypten,

10*
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deren einige im Frühlinge ein dem orientaliſchen

ganz gleichkommendes Manna liefern mußten. In

den Lichtungen erhoben ſich wohl auch auſtraliſche

Cedern, bedeckt mit jener Moosart, die man in Neu

Holland „Tuſſac“ nennt. Die Kokospalme dagegen,

welche ſich auf den Pacifiſchen Archipelen ſo reich

lich vorfindet, ſchien der wahrſcheinlich unter zu hohem

Breitengrade liegenden Inſel gänzlich abzugehen.

„Wie ſchade! rief Harbert, ein ſo nützlicher Baum

mit ſo ſchönen Nüſſen!“

Vögel gab es in den wenig dichten Zweigen der

Kaſuarbäume und Eukalypten, welche den Flügel

ſchlag jener nicht behinderten, in großer Menge.

Schwarze, weiße und graue Kakadus, Papageien und

Sittige in allen denkbaren Farben, „Könige“ in

prächtiges Grün und leuchtendes Roth gekleidet, blaue

Loris und „Blue-mountains“ erſchienen farbenſchil

lernd, als ſähe man ſie durch ein Prisma, und flogen

mit ohrenzerreißendem Geſchwätz umher.

Plötzlich erſcholl aus einem Dickicht heraus ein

Lärmen von den verſchiedenſten Stimmen. Nach

einander unterſchieden die Coloniſten den Geſang von

Vögeln, den Schrei eines vierfüßigen Thieres und

halbarticulirte Laute, welche von einem Eingeborenen

herzurühren ſchienen. Nab und Harbert eilten, die

einfachſten Regeln der Klugheit bei Seite ſetzend,

auf das Gebüſch zu. Glücklicher Weiſe barg dieſes

weder ein furchtbares Raubthier, noch einen gefähr

lichen Eingeborenen, ſondern ganz einfach ein halbes

Dutzend Spott- und Singvögel, welche man als

„Bergfaſane“ erkannte. Einige geſchickt geführte

Stockſchläge machten dem Concerte bald ein Ende

und lieferten einen ausgezeichneten Braten für das

Abendbrod.
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Harbert richtete die Aufmerkſamkeit der Wanderer

auch auf eine Art prächtiger Tauben mit metallglän

zenden Flügeln, unter denen die Einen einen ſtolzen

Kamm auf dem Kopfe trugen, die Anderen von

ſchönem, grünem Gefieder waren, ſo wie ihre Ver

wandten von Port-Maquarie. Dieſen gelang es

aber ebenſo wenig beizukommen, wie vielen Raben und

Elſtern, welche in ganzen Zügen entflohen. Eine

Schrotladung hätte wohl hingereicht, ganze Hekatom

ben zu fällen, für jetzt blieben die Jäger noch als

Schußwaffen auf Steine, als Seitengewehre auf

Stöcke beſchränkt, eine primitive Jagdausrüſtung,

welche ſelbſtverſtändlich viel zu wünſchen übrig ließ.

Das Unzureichende ihrer Waffen trat aber noch

augenſcheinlicher zu Tage, als eine hüpfende,

ſpringende Gruppe Vierfüßler, die wohl bis auf

dreißig Fuß Höhe emporſchnellten und fliegenden

Säugethieren zu vergleichen waren, über die Ge

büſche weg dahinflohen und zwar ſo ſchnell und in

einer ſolchen Höhe, daß man eher Eichhörnchen zu

ſehen glaubte, welche ſich von einem Baume zum

anderen ſchwangen.

„Das ſind Kängurus! rief Harbert.

– Eßbare Geſchöpfe? fragte der Seemann.

– O, gedämpft erſetzen ſie den ſaftigſten Wild

braten!“ . . . belehrte ihn der Reporter.

Gedeon Spilett hatte dieſe verheißungsvollen

Worte noch nicht beendet, als ſchon der Seemann,

Nab und Harbert den Kängurus nacheilten. Cyrus

Smith rief ſie zurück, – vergeblich. Ebenſo ver

geblich mußte aber auch die Verfolgung dieſes flüch

tigen Wildes, das die Elaſticität eines Gummiballs

zu haben ſchien, ausfallen. Nach einer Hetzjagd

von fünf Minuten ging den Jägern der Athem
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aus, während die Thiere im Gehölz verſchwanden.

Top's Erfolg übertraf den ſeiner Herren ebenſo

wenig.

„Mr. Cyrus, ſagte Pencroff, als der Ingenieur

und der Reporter ſie eingeholt hatten, Sie ſehen,

Mr. Cyrus, daß wir uns unbedingt Gewehre ver

ſchaffen müſſen. Wird das wohl möglich ſein?

– Vielleicht, erwiderte der Ingenieur, zunächſt

werden wir uns aber Bogen und Pfeile herſtellen,

und ich zweifle gar nicht, daß Sie mit dieſen ebenſo

geſchickt umzugehen lernen werden, wie die Jäger

Auſtraliens.

– Pfeil und Bogen! ſagte Pencroff mit einem

verächtlichen Zuge um die Lippen, das iſt etwas für

Kinder!

– Spielen Sie nicht den Stolzen, Freund Pen

croff, entgegnete der Reporter. Bogen und Pfeile

haben Jahrhunderte lang hingereicht, die Erde mit

Blut zu düngen. Das Pulver ſtammt erſt von

geſtern; der Krieg aber iſt, leider! ebenſo alt, als

das Geſchlecht der Menſchen.

– Meiner Treu, das iſt wohl wahr, Mr.

Spilett, antwortete der Seemann, meine Zunge iſt

Ä etwas zu ſchnell . . . müſſen mich entſchul

igen!“

Inzwiſchen verbreitete ſich Harbert, als Lieb

haber der Naturwiſſenſchaften, noch einmal über die

Kängurus und ſagte:

„Wir hatten es hierbei auch mit der am ſchwie

rigſten zu fangenden Gattung zu thun. Das waren

Rieſenexemplare mit langen, grauen Haaren; wenn ich

mich aber nicht täuſche, ſo giebt es auch ſchwarze und

rothe, Felſenkängurus und Kängururatten, deren man
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ſich mit Leichtigkeit bemächtigen kann. Man zählt

wohl ein Dutzend Arten . . .

– Für mich, lieber Harbert, unterbrach ihn ganz

ernſthaft der Seemann, giebt es nur eine einzige Art,

das «Bratſpieß-Känguru», und dieſe wird uns heute

Abend fehlen.“

Alle belachten die neue Claſſification des Meiſter

Pencroff. Der brave Seemann verhehlte ſchon ſein

Bedauern nicht, beim Nachtmahl nur auf die Berg

faſane angewieſen zu ſein, noch einmal aber ſollte

Fortuna ſich ihm gefällig zeigen.

Top nämlich, der ſich bei dieſer Angelegenheit

intereſſirt fühlen mochte, ſuchte mit einem durch den

Hunger verdoppelten Spürſinn umher. Es ſtand

ſogar zu befürchten, daß er, im Fall ihm ein Stück

Wild unter die Zähne kam, den Anderen nichts

davon übrig laſſen, alſo mehr auf eigene Rechnung

jagen würde. Nab behielt ihn aber im Auge und

that wirklich ſehr wohl daran.

Gegen drei Uhr verſchwand der Hund einmal

im Gebüſch, aus welchem eigenthümliche Laute es

verriethen, daß er irgend ein Thier gepackt haben

möchte.

Nab lief ihm ſchnell nach und fand Top, wie

dieſer begierig ein erlegtes Thier verzehrte, das man

zehn Secunden ſpäter in ſeinem Magen ſchwerlich

wieder erkannt hätte. Glücklicher Weiſe hatte der

Hund aber ein ganzes Neſt überfallen, und einen

dreifachen Fang gethan, zwei weitere Nager – zu

dieſer Familie gehörten die Thiere nämlich – lagen

erwürgt auf dem Boden.

Triumphirend kehrte Nab zurück, in jeder Hand

ein Stück Wild empor haltend, deſſen Größe die

eines Haſen ein wenig übertraf. Das gelbliche Fell
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erſchien grünlich gefleckt und der Schwanz nur als

Rudiment entwickelt.

Bürger der Vereinigten Staaten konnten über

den Namen der fraglichen Nagethiere nicht in Zweifel

ſein. Es waren „Maras“, eine Art Agutis (pata

goniſche Haſen), etwas größer als ihre Verwandten

in der Tropenzone, mit langen Ohren und fünf

Backzähnen auf jeder Seite der Kiefern, wodurch

ſie ſich von den eigentlichen Agutis beſtimmt unter

ſcheiden.

„Hurrah! rief Pencroff, der Braten iſt da, nun

können wir nach Hauſe zurückkehren!“

Der einen Augenblick unterbrochene Weg wurde

wieder aufgenommen. Der Rothe Fluß rollte ſeine

klaren Gewäſſer unter der Decke von Kaſuarbäumen,

Bankſias und enormen Gummibäumen dahin.

Prächtige Liliaceen ragten bis auf zwanzig Fuß

hoch auf. Daneben neigten ſich noch weitere, dem

jungen Naturkundigen unbekannte Baumarten über

das Waſſer, das man unter jenem Laubgange murmeln

hörte.

Inzwiſchen verbreiterte ſich der Fluß bemerkbar,

woraus Cyrus Smith ſchloß, daß ſeine Mündung

bald erreicht ſein müſſe. Wirklich zeigte ſie ſich auch

ganz plötzlich, als man aus einem grünen Baum

dickicht heraustrat.

Die Wanderer hatten das weſtliche Ufer des

Grant's-Sees erreicht. Seine Umgebung verdiente

wohl betrachtet zu werden. Die Waſſerfläche mit

einem Umfange von etwa ſieben Meilen und einer

Oberfläche von wenigſtens 250 Ackern*) ruhte gleich

ſam in einem Kranze verſchiedener Bäume.

*) Gegen 200 Hectaren,
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Nach Oſten zu glänzte da und dort das Meer

durch einzelne Lichtungen in dem grünen Vorhange

hindurch. Im Norden beſchrieb das Seeufer eine

weite concave Linie, welche mit dem ſcharfen Winkel

am anderen Ende auffallend contraſtirte. Zahlreiche

Waſſervögel bevölkerten dieſen kleinen Ontario-See,

in dem freilich nur ein einzelner Felſen, der einige

hundert Fuß vom ſüdlichen Ufer über das Waſſer

emporragte, die „Tauſend Inſeln“ ſeines amerika

niſchen Namensvetters darſtellte. Dort lebten mehrere

Paare Taucherkönige, welche ernſt und unbeweglich

auf einem Steine ſitzend, den vorüber ziehenden

Fiſchen auflauerten, ſich dann plötzlich erhoben, mit

einem gellenden Pfiff untertauchten, und ihre Beute

im Schnabel wieder an der Oberfläche erſchienen.

An dem Ufer und auf jenem Eilande wackelten wilde

Enten umher, ſtolzirten Pelikane, Waſſerhühner,

Rothſchnäbel, Philedons mit einer pinſelartigen

Zunge, und einige jener wundervollen Lyravögel,

deren Schwanz in Form der Bögen einer Leier

aufſteigt.

Die Gewäſſer des Sees ſelbſt erſchienen ſüß,

klar, aber von dunkler Färbung, und gewiſſe kreis

förmige Wellenbewegungen, die ſich vielfach kreuzten,

verriethen, daß jene ſehr fiſchreich ſein würden.

„Wahrlich, dieſer See iſt ſchön, ſagte Gedeon

Spilett. An ſeinem Ufer ſollten wir wohnen!

– Das wollen wir auch!“ antwortete Cyrus

Smith.

Da es den Coloniſten nun darauf ankam, ſo

ſchnell als möglich nach den Kaminen zurückzukehren,

ſo gingen ſie bis zu dem von den Ufern des Sees

gebildeten ſcharfen Winkel. Nicht ohne Mühe brachen

ſie ſich dann einen Weg durch das Dickicht und die
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Gebüſche, welche wohl noch keines Menſchen Hand

auseinander gebogen hatte, und wandten ſich dabei

nach der Küſte zu, um im Norden der Freien Um

ſchau auf dem Oberlande anzulangen. Zwei Meilen

wurden in dieſer Richtung zurückgelegt, dann zeigte

ſich die mit dichtem Graſe bewachſene Hochebene und

über ihr hinaus das unendliche Meer.

Um nach den Kaminen zurückzukommen, brauchten

ſie nun blos das Plateau etwa eine Meile weit

ſchräghin zu überſchreiten und an der Biegung der

Mercy herabzuſteigen. Der Ingenieur äußerte aber

den Wunſch, noch den Ausfluß des Grant's

Sees kennen zu lernen. Gewiß bildete der See nur

ein großes Becken, welches ſich durch die Zuſtrömung

des Rothen Fluſſes nur nach und nach angefüllt

hatte. Offenbar mußte dasſelbe dem überſchüſſigen

Waſſer auch irgendwo einen Ausweg bieten, den der

Ingenieur in irgend einer Spalte des Granites ver

muthete. Es kam ihm ſogar ſchon der Gedanke,

die Waſſerkraft dieſes Ausfluſſes, welche jetzt doch

vollkommen verloren ging, einſt nutzbar zu machen.

Eine Meile weit zog man noch in nördlicher

Richtung weiter; als ſich die erwartete Flußmündung

aber auch bis dahin nicht auffinden ließ, kehrte die

Geſellſchaft um, und erreichte längs des linken Ufers

der Mercy gegen halb fünf Uhr die Kamine wieder.

Das Feuer ward wieder entzündet, und die

beiden Köche, – Nab als Neger, und Pencroff als

Seemann von Natur dazu beſtimmt – bereiteten

hurtig einen duftenden Aguti-Roſtbraten, dem man
willig alle Ehre anthat. d

Als ſich nach eingenommener Mahlzeit Alle zum

Schlafe niederlegen wollten, zog Cyrus Smith noch
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mehrere kleine Pröbchen verſchiedener Mineralien

aus ſeiner Taſche.

„Liebe Freunde, ſagte er nur, hier iſt ein Magnet

Eiſenſtein, hier Pyrit, ferner Thonerde, Kalk und

hier ein Stückchen Kohle – das iſt, was die Natur

uns liefert, und repräſentirt ihren Antheil an der

gemeinſamen Arbeit! – Morgen gehen wir an die

unſerige!“

Dreizehntes Capitel.

Was man an Top findet. – Herſtellung von Pfeilen

und Bögen. – Eine Ziegelei. – Der Töpferofen.

– Verſchiedenes Küchengeräthe. – Der erſte Topf

Suppe. – Wermuthkraut. – Das ſüdliche Kreuz. –

Eine wichtige aſtronomiſche Beobachtung.

„Nun, Mr. Cyrus, fragte Pencroff am nächſten

Morgen den Ingenieur, womit beginnen wir nun?

– Mit dem Anfange“, antwortete lakoniſch

Cyrus Smith.

Wirklich mußten die Coloniſten vollſtändig „von

Adam anfangen“, wie man zu ſagen pflegt. Sie

beſaßen nicht einmal das Nothdürftigſte, um ſich

Werkzeuge herzuſtellen, und befanden ſich nicht in

der glücklichen Lage der Natur, welche „die Kräfte

ſpart, weil ſie Zeit hat“. Ihnen gebrach es an

Zeit, ſie mußten ſo ſchnell als möglich für die noth

wendigſten Lebensbedürfniſſe ſorgen, und wenn ſie
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in Folge früher geſammelter Erfahrungen auch nicht

gezwungen waren, erſt neue Erfindungen zu machen,

ſo hatten ſie ſich dafür doch alles Nothwendige erſt

ſelbſt zu ſchaffen. Ihr Eiſen und Stahl befand ſich

noch im Zuſtande des Minerals, ihr Topfgeſchirr in

dem des Thones, ihre Kleidung und Wäſche noch

in dem der Faſerpflanzen.

Man muß übrigens zugeben, daß die Coloniſten

„Männer“ waren im beſten Sinne des Worts. Der

Ingenieur Smith konnte begabtere, ergebenere und

eifrigere Helfer gar nicht finden. Er hatte ſie ja

geprüft und kannte ihre Fähigkeiten.

Gedeon Spilett, ein Berichterſtatter von hervor

ragender Begabung, wußte von Allem ſoviel, um

darüber ſprechen zu können, und ſollte Kopf und

Hand vielfach der Coloniſation der Inſel widmen.

Er ſchreckte vor keinem Unternehmen zurück, und als

leidenſchaftlicher Jäger betrieb er bald als Geſchäft,

was ihm früher nur Vergnügen geweſen war.

Harbert, ein wackerer und in den Naturwiſſen

ſchaften vorzüglich erfahrener junger Mann, half zum

allgemeinen Wohle nach beſten Kräften.

Nab repräſentirte die verkörperte Ergebenheit.

Geſchickt, einſichtig, unermüdlich, kräftig und von

eiſerner Geſundheit, verſtand er ſich ein wenig auf

Schmiedearbeiten, verſprach alſo der Anſiedelung be

ſonders nützlich zu werden.

Pencroff, ein auf allen Meeren gereiſter See

mann, hatte als Zimmermann auf den Werften von

Brooklyn, als Hilfsſchneider auf den Kriegsſchiffen,

als Gärtner und Landmann gearbeitet, wenn er

ohne Schiffsdienſt war, und wußte, ſo wie die

# überhaupt, eigentlich Alles richtig anzu

CIEN.
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Es wäre wohl ſchwierig geweſen, fünf Menſchen

zuſammenzufinden, welche beſſer gegen ein widriges

Geſchick zu kämpfen und ein ſolches ſicherer zu be

ſiegen gewußt hätten.

„Beim Anfange“, lauteten die Worte Cyrus

Smith's. Der Anfang, den er dabei im Sinne

hatte, bezog ſich auf eine geeignete Einrichtung zur

Umwandlung der Naturproducte.

Die wichtige Rolle, welche die Wärme bei der

artigen Proceſſen ſpielt, iſt ja hinlänglich bekannt.

Das Brennmaterial allein, ob Holz oder Steinkohle,

erſchien unmittelbar verwendbar und verlangte nur

die Herſtellung eines paſſenden Ofens.

„Und wozu ſoll dieſer Brennofen dienen? fragte

Pencroff.

– Zur Beſchaffung der Töpferwaare für unſeren

Bedarf, antwortete Cyrus Smith.

– Und woraus bauen wir den Ofen?

– Aus Ziegelſteinen.

– Und dieſe bereiten wir . . .?

– Aus thonigem Lehm. An's Werk, Ihr

Freunde. Um Transporte zu vermeiden, etabliren

wir unſere Werkſtatt am Productionsorte ſelbſt.

Nab wird uns Proviant nachführen, und das Feuer

zur Zubereitung der Speiſen wird ja nicht fehlen.

– Das wohl nicht, bemerkte der Reporter, wenn

uns nur die Nahrungsmittel ſelbſt, in Folge Mangels

an Jagdgeräthen, nicht ausgehen.

– Wenn wir nur wenigſtens ein Meſſer beſäßen,

rief der Seemann.

– Nun dann? fragte Cyrus Smith.

– Dann hätte ich ſchnellſtens einen Bogen und

Ä angefertigt und unſere Speiſekammer reichlich

gefüllt.
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– Ja wohl . . . ein Meſſer . . . eine ſchnei

dende Klinge . . .!“ ſagte der Ingenieur mehr ZU

ſich ſelbſt.

Da trafen ſeine Blicke Top, der am Ufer hin

und herlief.

Plötzlich leuchteten Cyrus Smith's Augen auf.

„Top, hier!“ rief er.

Der Hund gehorchte dem Zurufe ſeines Herrn.

Dieſer nahm Top's Kopf zwiſchen die Knie, löſte

ihm das Halsband ab und zerbrach dasſelbe in

zwei Stücke.

„Da ſind zwei Meſſer, Pencroff.“

Zwei Hurrahs des Seemanns erſchallten als

Antwort. Top's Halsband beſtand nämlich aus

einem dünnen Streifen von gehärtetem Stahle. Man

brauchte die Stücke nur auf einem groben Sand

ſtein zu ſchleifen und den entſtandenen Grath an der

Schneide durch einen feinkörnigeren Stein weg zu

nehmen. Sandſteinfelſen gab es nun genügend, und

zwei Stunden ſpäter beſtanden die Werkzeuge der

Colonie aus zwei ſchneidenden Klingen, welche leicht

in einem Hefte handgerecht befeſtigt waren. -

Dieſe Errungenſchaft, das erſte Werkzeug, wurde

als Triumph begrüßt; eine Errungenſchaft, die auch

wirklich ſehr gelegen kam.

Man brach auf. Cyrus Smith beabſichtigte nach

der Weſtſeite des Sees an die Stelle zurückzukehren,

wo ſich Tags vorher das Thonerdelager, von dem

er eine Probe mitgenommen, gezeigt hatte. Längs

des Ufers der Mercy, nach dem Plateau der Freien

Umſchau hinziehend, erreichte man nach einem Wege

von höchſtens fünf Meilen eine zweihundert Schritte

vom Grant's-See entfernte Lichtung.

Unterwegs hatte Harbert einen Baum entdeckt,
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aus deſſen Zweigen die Indianer Nordamerikas ihre

Bögen herzuſtellen pflegen, den „Crejimba“, der zu

einer Palmenfamilie ohne eßbare Früchte gehört.

Man ſchnitt von dieſem lange, gerade Zweige ab,

entblätterte dieſelben und ſchnitzte ſie in der Weiſe zu,

daß ſie in der Mitte am ſtärkſten blieben. Jetzt

bedurfte man alſo nur noch einer Pflanze, welche

paſſende Sehnen an die Bögen lieferte. Dieſe fand

man in einer Malvenart, dem „Hibiscus hetero

phyllus“, deſſen zähe, dauerhafte Faſern eine

thieriſche Sehne im Nothfalle zu erſetzen vermögen.

Nun hatte wohlÄ kräftigen Bogen,

noch fehlten ihm aber die Pfeile dazu. Ließen ſich

dieſe auch aus kleineren, dünnen und aſtfreien

Zweigen unſchwer herſtellen, ſo veranlaßte doch die

nothwendige Ausrüſtung der Spitze mit einer Sub

ſtanz, die das Eiſen zu erſetzen im Stande war,

weit mehr Kopfzerbrechen. Doch ſagte ſich Pencroff

endlich, daß, nachdem er das Seinige gethan, der

Zufall ihm ſchon zu Hilfe kommen werde.

Die Coloniſten waren auf dem am vergangenen

Tage unterſuchten Terrain angekommen. Dieſes

beſtand aus einer Thonerde, wie ſie zu Backſteinen

und Ziegeln verwendet wird, und welche ihren

Zwecken demnach vollkommen entſprach. Beſondere

Schwierigkeiten ſtellten ſich nicht entgegen. Der

Thon wurde nur mittels Sand etwas entfettet, dann

formte man Mauerſteine daraus, um dieſe bei Holz

feuer zu brennen.

Gewöhnlich werden die Backſteine zwar in Formen

gedrückt, der Ingenieur begnügte ſich jedoch mit

ihrer Herſtellung aus freier Hand. Zwei volle Tage

verwendete man auf dieſe Arbeit. Der angefeuchtete

Thon wurde mit Händen und Füßen durchgeknetet,
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und dann in Prismen von gleicher Größe getheilt.

Ein geübter Arbeiter vermag ohne Maſchine in Zeit

von zwölf Stunden bis 10,000 Stück Backſteine

herzuſtellen; die fünf Ziegelſtreicher der Inſel Lincoln

hatten freilich in zwei Arbeitstagen nur etwa 3000

angefertigt, welche reihenweiſe aufgeſtellt wurden,

bis ſie in drei bis vier Tagen vollkommen ausge

trocknet und damit zum Brennen geeignet wurden.

Am 2. April war es, als Cyrus Smith die

Orientation der Inſel näher feſtſtellte. Am Tage

vorher hatte er mit Berückſichtigung der Strahlen

brechung die Zeit, um welche die Sonne unter dem

Horizonte verſchwand, genau aufgezeichnet. An

dieſem Morgen beobachtete er den Aufgang derſelben

mit der nämlichen Aufmerkſamkeit. Zwiſchen dieſem

Unter- und Aufgange lagen elf Stunden ſechzehn

Minuten, ſo daß die Sonne ſechs Stunden zwei

undzwanzig Minuten nach ihrem Aufgange den

Meridian des Ortes paſſiren und für denſelben

genau im Norden ſtehen mußte.*)

Zur erwähnten Zeit beobachtete Cyrus Smith

jenen Punkt am Himmel, und wählte zwei in der

ſelben Richtung liegende Bäume aus, die ihm dem

nach für ſpätere Aufnahmen eine unveränderliche

Mittagslinie bildeten.

Während der beiden Tage vor dem Brennen der

Mauerſteine beſchaffte man ſich die nöthigen Holz

vorräthe. In der Umgebung ſchnitt man Aeſte

von den Bäumen und ſammelte alles umherliegende

Holz. Es verſteht ſich, daß die Jagd dabei nicht

vollſtändig vernachläſſigt wurde, zumal da Pencroff

*) Wirklich geht zu jener Jahreszeit und unter der be

treffenden Breite die Sonne um fünf Uhr dreiunddreißig

Minuten auf, und um ſechs Uhr ſiebenzehn Minuten unter.
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jetzt wohl ein Dutzend Pfeile mit ſehr ſcharfen

Spitzen beſaß. Dieſe verdankte man Top, der ein

Stachelſchwein eingefangen hatte, das als Wild zwar

nur von untergeordnetem Werthe, wegen der ſpitzen

Stacheln aber, mit denen es bedeckt iſt, in dieſem

Falle doch eine hochwillkommene Beute bildete. Mit

jenen rüſtete man nun die Spitzen der Pfeile aus,

während ihre Fluglinie durch Kakadufederfahnen ge

ſichert wurde. Der Reporter und Harbert zeichneten

ſich bald als geſchickte Bogenſchützen aus. An Wild,

z. B. an Waſſerſchweinen, Tauben, Agutis, Auerhähnen

u. ſ. w. war in der Nachbarſchaft Ueberfluß. Den

größten Theil dieſer Thiere erlegte man in dem

Walde neben dem linken Ufer der Mercy, dem man

den Namen des „Jacamar-Waldes“ beilegte, unter

Beziehung auf die Vögel, welche Harbert und Pen

croff bei ihrem erſten Ausfluge dahin verfolgt hatten.

Das meiſte Wild verzehrte man zwar friſch,

conſervirte dagegen die Cabiai-(Waſſerſchwein-)Keulen

und räucherte dieſe mit grünem Holze, nachdem ſie

in aromatiſche Blätter gehüllt kurze Zeit gelegen

hatten. Dieſe zwar ſehr kräftigende Nahrung, welche

nur aus Braten und wieder Braten beſtand, ließ

doch allmälig den Wunſch aufkommen, auf dem Herde

einmal einen Suppentopf brodeln zu hören. Dazu

mußte man freilich einen Topf beſitzen und folglich

den Bau des Brennofens abwarten. -

Gelegentlich dieſer Excurſionen, die nur in einem

beſchränkten Kreiſe um die Ziegelei herum ſtatt

fanden, bemerkten die Jäger dann und wann ziemlich

friſche Spuren größerer Thiere. Cyrus Smith

empfahl ihnen deshalb die äußerſte Vorſicht, denn

die Wahrſcheinlichkeit lag ſehr nahe, daß das Gehölz

einige gefährliche Raubthiere bergen könne.

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 11
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Wie berechtigt dieſe Mahnung war, ſollte man

bald erfahren. Gedeon Spilett und Harbert ſahen

eines Tages ein Thier, das dem Jaguar ſehr ähnlich

erſchien. Zum Glücke griff es ſie nicht an, da ſie

ohne ernſtliche Verletzung wohl nicht davon gekommen

wären. Hätte der Reporter nur eine ordentliche Waffe

beſeſſen, d. h. ein Gewehr, wie es Pencroff ver

langte, ſo gelobte er ſich, gegen die Raubthiere den

erbittertſten Krieg zu führen, und die Inſel bald von

dem Geſindel zu ſäubern.

An eine wohnlichere Einrichtung der Kamine

dachte man jetzt gar nicht mehr, denn der Ingenieur

hoffte in allernächſter Zeit eine bequemere Wohnung

zu entdecken oder zu erbauen.

Man begnügte ſich, die Lagerſtätten auf dem

Sande mit friſchen Schichten weichen Mooſes und

trockener Blätter zu bedecken, und auf dieſen etwas

urwüchſigen Matratzen genoſſen die ermüdeten Ar

beiter einen trefflichen Schlaf.

Nun bekümmerte man ſich auch um die Anzahl

der ſeit der Ankunft auf der Inſel verfloſſenen Tage,

und führte eine exacte Zeitrechnung ein. Am 5. April,

Mittwochs, waren zwölf Tage verfloſſen, ſeit der

# die Schiffbrüchigen auf die Inſel geſchleudert

atte.

Am 6. April verſammelten ſich der Ingenieur

und ſeine Gefährten mit Tagesanbruch in der Wald

blöße an der Stelle, wo das Brennen der Ziegel

vor ſich gehen ſollte, natürlich unter freiem Himmel

und nicht in geſchloſſenen Oefen, vielmehr bildeten

die zuſammengeſetzten Backſteine einen Ofen, der ſich

eben ſelbſt brennen ſollte. Das aus Reiſigbündeln

beſtehende Brennmaterial wurde auf geeignete Art

und Weiſe ausgebreitet, mit mehreren Reihen
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lufttrockener Backſteine umgeben, welche bald einen

großen Würfel bildeten, in deſſen Seiten die nöthigen

Zuglöcher ausgeſpart blieben. Dieſe Arbeit nahm

den ganzen Tag in Anſpruch und erſt am Abend

zündete man die Holzbündel an.

Niemand legte ſich die Nacht über nieder, ſondern

Alle ſuchten das Feuer gut in Brand zu erhalten.

Der Brennproceß währte achtundvierzig Stunden

lang und erwies ſich als vollkommen gelungen. Da

man das Auskühlen der rauchenden Maſſe abwarten

mußte, ſo ſchafften Nab und Pencroff unter Cyrus

Smith's Leitung inzwiſchen auf einer aus verbun

denen Aeſten gebildeten Schleife mehrere Ladungen

kohlenſauren Kalkgeſteins von dem nördlichen Ufer

des Sees herbei. Dieſes Geſtein lieferte, durch Hitze

zerſetzt, einen ſehr fetten, beim Löſchen ausgiebigen

Aetzkalk, welcher ebenſo rein erſchien, als wäre er

aus dem reinſten Marmor dargeſtellt. Mit Sand

vermiſcht, den man hinzuſetzte, um die allzu große

Zuſammenziehung des Kalkbreies zu verhindern,

lieferte derſelbe einen ganz ausgezeichneten Mörtel.

Bei Beendigung dieſer Arbeiten, am 9. April,

ſtanden dem Ingenieur nun ſchon eine gehörige Menge

völlig fertigen Maurerkalkes und einige Tauſend ge

brannte Ziegel zur Verfügung.

Man ſchritt demnach unverzüglich zum Bau eines

paſſenden Brennofens, um das nöthige Küchengeſchirr

für den Hausbedarf herzuſtellen, was ohne zu große

Schwierigkeit gelang. Fünf Tage ſpäter wurde der

Ofen mit Steinkohle beſchickt, von der der Ingenieur

nahe dem Rothen Fluſſe ein zu Tage tretendes

Lager entdeckt hatte, und zum erſten Male wirbelte

der Rauch aus einem etwa zwanzig Fuß hohen

Schornſteine empor. Die Waldblöße ward zur

11*
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Werkſtatt, und Pencroff nährte den heimlichen

Glauben, daß der Ofen hier bald alle Erzeugniſſe

der modernen Induſtrie liefern werde.

Die erſten Artikel der Coloniſten beſtanden nun

freilich blos in gewöhnlicher Töpferwaare, welche

indeß zum Kochen der Speiſen vollkommen ausreichte.

Das Material dazu entnahm man dem Thonboden,

und ließ Cyrus Smith demſelben noch etwas Kalk

und Quarzkörner beimengen. Der teigige Thon

ſtellte eine wirkliche „Pfeifenerde“ dar, aus der man

Töpfe, über geeigneten Steinen geformte Taſſen,

Teller, größere Krüge, Waſſerbehälter u. ſ. w. er

zeugte. Die Form dieſer Gegenſtände ließ freilich

zu wünſchen übrig, nachdem ſie jedoch bei hohen

Hitzegraden gebrannt waren, zählte die Küche der

Kamine eine Reihe Geräthſchaften, die unter den

gegebenen Verhältniſſen ebenſo koſtbar waren, als

hätte man zu ihrer Herſtellung die feinſte Porzellan

erde verwendet.

Es verdient erwähnt zu werden, daß Pencroff,

begierig zu wiſſen, ob jene Pfeifenerde ihren Namen

in der That verdiene, ſich einige ziemlich plumpe

Pfeifen zurecht machte, die er zwar ganz ausgezeichnet

fand, zu denen ihm aber leider der Tabak fehlte,

– für Pencroff, den leidenſchaftlichen Raucher, eine

bittere Entbehrung.

„Tabak wird ſich ſchon noch finden, ſo gut, wie

alles Uebrige!“ tröſtete er ſich bei ſeiner grenzen

loſen Vertrauensſeligkeit. -

Dieſe Arbeiten dauerten bis zum 15. April, und

bedarf es wohl keiner beſonderen Verſicherung, daß

die Zeit dabei gut ausgenutzt wurde. Die Coloniſten,

einmal zu Töpfern geworden, beſchäftigten ſich aus

ſchließlich mit der Anfertigung von Töpfergeſchirr.
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Wenn es Cyrus Smith gefiel, aus ihnen Schmiede

zu machen, ſo würden ſie auch ſolche werden. Da

der folgende Tag aber Sonntag, und noch dazu

Oſterſonntag war, ſo beſchloß man, denſelben der

Ruhe und Erholung zu weihen. Dieſe Amerikaner

ſind ſehr religiöſe Menſchen und beobachten mit

peinlicher Genauigkeit die Vorſchriften der Bibel;

die Lage, in der ſie ſich befanden, konnte aber ihr

Gefühl des Vertrauens zu dem Schöpfer aller Dinge

nur verdoppeln.

Am Abend des 15. April kehrte man alſo nach

den Kaminen zurück. Die letzten Topfwaaren wurden

mitgenommen und der Brennofen verloſch in Er

wartung ſeiner neuen Beſtimmung. Auf dem Rück

wege gelang dem Ingenieur noch die glückliche Ent

deckung einer Subſtanz, welche den Feuerſchwamm

erſetzen konnte. Bekanntlich ſtammt dieſe ſammt

weiche Maſſe von einem gewiſſen Champignon aus

der Gattung der Polyporen her. Vorzüglich, wenn

ſie in einer Löſung von ſalpeterſaurem Natron ab

gekocht wird, erlangt dieſelbe einen hohen Grad von

Entzündbarkeit. Bis dahin hatte man freilich noch

keine zu den Polyporen gehörige Pflanze, noch auch

eine Morchelart gefunden, welche wohl an deren

Stelle treten könnte. Heute entdeckte der Ingenieur

ein zum Geſchlechtedes Wermuths gehörendes Gewächs,

welches als Hauptarten den Abſynth, die Meliſſe,

den Kaiſerſalat u. a. enthält. Von dieſem riß er

einige Büſchel ab und zeigte ſie dem Seemanne.

„Hier, Pencroff, iſt Etwas, das Ihnen Freude

machen wird.“

Aufmerkſam betrachtete der Angeredete die Pflanze,

welche lange, ſeidenartige Haare und mit wolligem

Flaum bedeckte Blätter hatte.
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„Was iſt das, Mr. Cyrus? fragte Pencroff.

Herr Gott! Doch nicht etwa Tabak?

– Nein, entgegnete Cyrus Smith, das iſt eine

Wermuthart, für die Gelehrten chineſiſcher Wermuth,

für uns Zündſchwamm.“

Wirklich zeigte ſich dieſe Subſtanz in ſehr gut

getrocknetem Zuſtande recht leicht entzündlich, vor

züglich als ſie der Ingenieur ſpäter mit einer Löſung

von ſalpeterſaurem Natron, d. h. dem gewöhnlichen

Salpeter, den die Inſel in mehreren Lagern darbot,

imprägnirt hatte.

An dieſem Abend ſpeiſten die in dem Mittelraum

verſammelten Coloniſten recht mit Behagen. Nab

hatte Agutifleiſch gekocht und eine Suppe bereitet,

Cabiaiſchinken aufgeſchnitten und einige Knollen von

»Caladium makrorhizum« abgeſotten. Letztere Pflanze

zählt zu den Araceen und wächſt in der Tropenzone

baumartig. Ihre Wurzelknollen ſind von ausgezeich

netem Geſchmack, ſehr nahrhaft und der Subſtanz

ſehr ähnlich, welche in England unter dem Namen

„Portlandſago“ verkauft wird. In gewiſſer Hinſicht

kann ſie wohl das Brod erſetzen, welches den Colo

niſten der Inſel Lincoln noch abging.

Nach Beendigung des Abendeſſens gingen Cyrus

Smith und ſeine Genoſſen noch ein wenig am Strande

ſpazieren. Es war um acht Uhr und die Nacht ver

ſprach ſchön zu werden. Noch ſchien der Mond

nicht, der fünf Tage vorher voll geweſen, doch färbte

ſich der Horizont ſchon mit jenem ſanften Silber

lichte, welches man die Mondmorgenröthe nennen

könnte. Am ſüdlichen Himmel erglänzten die circum

polaren Sternbilder, vor allen das Südliche Kreuz,

welches der Ingenieur einige Tage vorher vom

Franklin-Berge aus begrüßt hatte.
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Eine Zeit lang beobachtete Cyrus Smith das

glanzvolle Sternbild, das an ſeinem oberen und

unteren Theile zwei Sterne erſter, zur Linken einen

zweiter und zur Rechten einen Stern dritter Größe hat.

Nach einigem Beſinnen begann er:

„Haben wir heute nicht den 15. April, Harbert?

– Ja, Mr. Cyrus, erwiderte dieſer.

– Nun, wenn ich nicht irre, iſt dann morgen

einer der vier Tage im Jahre, an welchen die wahre

Zeit mit der mittleren bürgerlichen Zeit zuſammen

fällt, d. h. daß die Sonne morgen bis auf einige

Secunden genau zu der Zeit durch den Meridian

geht, zu welcher richtig gehende Uhren Mittag zeigen.

Sollte alſo ſchönes Wetter ſein, ſo gedenke ich morgen

den Längengrad, unter dem wir uns befinden, ſo gut

als möglich feſtzuſtellen.

– Ohne Inſtrumente, ohne Sextanten? fragte

Gedeon Spilett.

– Ja, antwortete der Ingenieur. Da die

Nacht klar iſt, ſo möchte ich auch gleich heute ver

ſuchen, unſere Breitenlage durch Berechnung der

Horizonthöhe des Südlichen Kreuzes, d. h. des Süd

poles, zu erfahren. Sie begreifen, meine Freunde,

daß es, um ſich auf weiter gehende Einrichtungen

einlaſſen zu ſollen, nicht genügt, zu wiſſen, daß die

ſes Land eine Inſel iſt; wir müſſen uns auch dar

über klar zu werden ſuchen, in welcher Entfernung

entweder vom Feſtlande Amerikas, Auſtraliens, oder

auch von einem größeren Archipel des Pacifiſchen

Oceans dieſe liegt.

– Gewiß, meinte der Reporter, denn ſtatt eines

Hauſes könnte es ſich uns empfehlen, ein Schiff zu

bauen, wenn wir zufällig nur etwa hundert Meilen

bis zu einer bewohnten Küſte hätten.
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– Eben deshalb, fuhr Cyrus Smith fort, will

ich heute Abend die Breite der Inſel Lincoln und

morgen Mittag deren Länge zu erfahren verſuchen.“

Hätte der Ingenieur einen Sextanten beſeſſen,

ein Inſtrument, das die Winkeldiſtanz zweier Spie

gelbilder mit großer Genauigkeit zu meſſen geſtattet,

ſo wäre dieſes Vorhaben leicht genug ausführbar

geweſen. An dieſem Abend hätte er durch die Pol

öhe, am nächſten Tage durch die Beobachtung des

eridiandurchganges der Sonne die Coordinaten

der Inſel erhalten. In Ermangelung eines Inſtru

mentes mußte er ſich eben zu helfen ſuchen.

Cyrus Smith ging nach den Kaminen zurück.

Dort ſchnitzte er beim Scheine des Herdfeuers zwei

kleine flache Lineale, die er an ihren Enden in der

Weiſe mit einander verband, daß ſie eine Art höl

zernen Zirkel darſtellten, deſſen Schenkel geöffnet und

geſchloſſen werden konnten. Die Achſe desſelben bil

dete ein kräftiger Akaziendorn, den man an dem vor

räthigen dürren Holze fand.

Mit dem fertigen Inſtrumente kam der Ingenieur

nach dem Strande zurück; da es aber nothwendig

iſt, die Polhöhe über einen ganz glatten Hori

zont hin zu viſiren, das Krallen-Cap jedoch den ſüd

lichen Horizont verdeckte, ſo mußte er eine geeigne

tere Poſition aufſuchen. Die beſte wäre freilich an

der ſüdlichen Uferſpitze ſelbſt geweſen, dieſe zu er

reichen hätte man aber die eben ziemlich waſſerreiche

Mercy überſchreiten müſſen.

Cyrus Smith beſchloß deshalb, ſeine Beobachtung

von der Höhe der Freien Umſchau aus anzuſtellen

und deren Lagedifferenz zu dem Niveau des Meeres

ſpäter in Rechnung zu ziehen, was durch ein ein
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Ä geometriſches Verfahren zu erreichen ſein

mußte.

Die Coloniſten begaben ſich demnach auf dem

ſchon bekannten Wege nach dem Plateau hinauf und

nahmen an deſſen von Nordweſten nach Südoſten

verlaufenden Rande ihre Aufſtellung.

Dieſer Theil des Oberlandes überragte die Höhen

des rechten Flußufers um nahezu fünfzig Fuß, jene

Höhen, welche ſtufenweiſe bis nach dem Krallencap

am Südende der Inſel abfielen. Der Ausblick,

welcher den halben Horizont umfaßte, erſchien dem

nach von dieſem Cap bis zum Schlangenvorgebirge

durch kein Hinderniß beſchränkt. Im Süden war

der Horizont in ſeinen unteren Theilen von dem

Mondlichte ſo weit erhellt, um mit hinreichender Ge

nauigkeit abviſirt werden zu können.

Das Südliche Kreuz ſtellte ſich dem Beobachter

zu dieſer Zeit in verkehrter Lage, mit dem Sterne a,

dem nächſten am Südpole, nach unten dar.

Dieſes Sternbild liegt übrigens dem antarktiſchen

Pole überhaupt nicht ſo nahe, wie der Polarſtern

dem arktiſchen; ja, der Stern a iſt noch gegen ſieben

undzwanzig Grad von jenem entfernt. Cyrus Smith

wußte das und hatte es bei ſeiner Meſſung in Rech

nung zu ziehen. Er wartete zur Vereinfachung der

Operation die Zeit ab, bis jener Stern unterhalb

des Poles durch den Meridian ging. -

Nachdem das geſchehen, blieb nur noch der erhal

tene Winkel zu berechnen, wobei alſo die Depreſſion

des Horizontes zu berückſichtigen und folglich die

Höhe des Plateaus feſt zu ſtellen war. Der Werth

dieſes Winkels mußte die Höhe des Sternes a und

folglich die des Poles über dem Horizonte ergeben,

damit aber auch die geographiſche Breite der Inſel,
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weil dieſe Breite für jeden Punkt der Erdkugel der

Höhe des Pols über dem Horizonte desſelben ent

ſpricht.

Die nöthigen Berechnungen verſchob man auf den

nächſten Tag, und ſchon um zehn Uhr lagen Alle in

tiefem Schlafe. -

Vierzehntes Capitel.

Meſſung der Granitwand. – Eine Anwendung des

Lehrſatzes von den ähnlichen Dreiecken. – Die geo

graphiſche Breite der Inſel. – Ein Ausflug nach

Norden. – Eine Auſternbank. – Zukunftsprojecte. –

Der Meridian durchgang der Sonne. – Die Coordi

naten der Inſel Lincoln.

Am Morgen des 16. April, – am Oſterſonn

tage, – gingen die Coloniſten mit Tagesanbruch

daran, ihre Leibwäſche und Kleidungsſtücke zu reini

gen. Der Ingenieur gedachte auch Seife zu kochen,

ſobald er die dazu nöthigen Rohmaterialien, Fett

und Soda, erlangen würde. Die wichtige Frage

wegen Erneuerung der Kleidungsſtücke ſollte ihrer

Zeit erwogen werden. Auf jeden Fall verſprachen

jene noch ſechs Monate auszuhalten, denn ſie waren

von feſten Stoffen dauerhaft gearbeitet. Alles hing

ja zuletzt von der geographiſchen Lage der Inſel zu

andern bewohnten Ländern ab, und dieſe ſollte noch,
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unter Vorausſetzung günſtiger Witterung, an dem

nämlichen Tage beſtimmt werden.

Die Sonne erhob ſich an wolkenloſem Horizonte

und ließ einen prächtigen Tag erwarten, einen jener

ſchönen Herbſttage, welche man für die letzten Ab

ſchiedsgrüße der warmen Jahreszeit halten möchte.

Jetzt galt es alſo die Elemente der Beobachtung

vom Tage vorher zu vervollſtändigen und die Höhe

des Plateaus der Freien Umſchau über dem Niveau

des Meeres zu berechnen.

„Brauchen Sie dazu nicht ein ähnliches Inſtru

ment, wie das, welches Sie geſtern benutzten? fragte

Harbert den Ingenieur.

– Nein, mein Sohn, antwortete dieſer, wir

werden auf andere, doch ebenſo genaue Reſultate er

ergebende Weiſe verfahren.“

Harbert, immer begierig ſich von Allem genau

zu unterrichten, folgte dem Ingenieur, der vom Fuße

der Granitwand aus bis zum Uferrande hinſchritt.

Inzwiſchen beſchäftigten ſich Pencroff, Nab und der

Reporter mit verſchiedenen Arbeiten.

Cyrus Smith hatte eine gerade, etwa zwölf Fuß

lange Stange mitgenommen, deren Länge er mit

möglichſter Genauigkeit nach der ihm bis auf die

Linie bekannten eigenen Körpergröße gemeſſen hatte.

Harbert trug ein Senkblei, das ihm der Ingenieur

übergeben, d. h. einen einfachen Stein, der an zu

ſammengeknüpfte geſchmeidige Pflanzenfaſern gebun

den war.

Etwa zwanzig Schritte vom Uferrande und gegen

fünfhundert von der Granitmauer, welche lothrecht

aufſtieg, entfernt, befeſtigte Cyrus Smith die Stange

zwei Fuß tief im Sande und gelang es ihm, die
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ſelbe mit Hilfe des improviſirten Senkbleies ſenkrecht

gegen die Ebene des Horizontes aufzuſtellen.

Hierauf ging er noch ſo weit zurück, daß ſeine

Sehſtrahlen, wenn er ſich auf den Sand legte, genau

die Spitze der Stange und den Kamm der Granit

wand berührten. Dieſen Punkt bezeichnete er ſorg

fältig durch einen eingetriebenen Pflock.

Dann wandte er ſich an Harbert.

„Die Grundlehren der Geometrie ſind Dir be

kannt? fragte er.

– Ein wenig, Mr. Cyrus, antwortete Harbert,

der ſich nicht bloßſtellen wollte.

– Du erinnerſt Dich der Eigenſchaften der ſo

genannten ähnlichen Dreiecke?

– Ja wohl, ſagte Harbert, die entſprechenden

Seiten derſelben ſind einander proportional.

– Nun ſieh', mein Sohn, hier conſtruire ich

eben zwei ähnliche, rechtwinklige Dreiecke. Die

Seiten des kleineren bilden die Höhe der ſenkrechten

Stange und die Entfernung von dem Punkte, an

welchem dieſe in der Erde ſteckt, bis zu jenem Pflocke.

Seine Hypotenuſe wird von meinem Sehſtrahle dar

geſtellt. Das zweite größere Dreieck hat als Seiten

die lothrechte Felſenwand, um deren Höhe es ſich

eben handelt, und die Entfernung von ihrem Fuße

bis wiederum zu jenem Pflocke hin, während meine

Sehſtrahlen auch deſſen Hypotenuſe bezeichnen, näm

lich die Fortſetzung der des erſteren Dreiecks.

– Ah, ich verſtehe, Mr. Cyrus! rief Harbert.

Da die horizontale Entfernung des Pflockes von der

Stange proportional der von demſelben Punkte bis

zur Baſis der Felſenwand iſt, ſo ſteht auch die

Höhe der Stange zu der der Felſenwand in dem

ſelbenÄ.
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– So iſt es, Harbert, beſtätigte der Ingenieur,

und ſobald wir dieſe horizontalen Entfernungen ge

meſſen haben, können wir, da die Höhe der Stange

bekannt iſt, durch eine einfache Rechnung auch die der

Felſenwand finden und uns der Mühe entheben, die

ſelbe unmittelbar zu meſſen.“

Die beiden Horizontalen wurden mittels der

Stange, deren Höhe über dem Sande genau beſtimmt

war und gerade zehn Fuß betrug, aufgenommen.

Die erſtere zwiſchen dem Pflocke und dem früheren

Standpunkte der Meßſtange betrug fünfzehn Fuß.

Die zweite zwiſchen jenem Pflocke und der Baſis

des Felſens aber fünfhundert Fuß.

Cyrus Smith und der junge Mann kehrten nach

Vollendung dieſer Aufnahmen nach den Kaminen zurück.

Der Ingenieur holte einen bei Gelegenheit früherer

Ausflüge mitgebrachten flachen Stein, eine Art

Schiefer, auf dem man mit Hilfe einer ſpitzigen

Muſchel leicht und deutlich zu ſchreiben vermochte.

Er ſtellte folgende Proportion auf:

15 : 500 = 10 : X.

500 × 10 = 5000.

5000

T5- – 333,33.

Dieſe Berechnung ergab demnach für die Granit

wand eine Höhe von 333, Fuß.*)

Cyrus Smith nahm hierauf das Inſtrument

wieder zur Hand, deſſen geöffnete und dann befeſtigte

Schenkel ihm am vorhergehenden Tage zur Meſſung

der Winkelhöhe des Sternes x über dem Horizonte

*) Hier ſind engliſche Fuß (= 0,30") gemeint.
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gedient hatten. Den Winkel, welchen dieſe Schenkel

bildeten, maß er möglichſt genau auf einem in 360

gleiche Grade getheilten Kreiſe. Dieſer Winkel ergab

unter Hinzufügung der ſiebenundzwanzig Grad, welche

den Stern o. noch vom Pole trennten, und unter Be

rückſichtigung der Höhe des Plateaus, von dem aus die

Beobachtung ſtattgefunden hatte, über dem Niveau des

Meeres, eine Höhe von dreiundfünfzig Grad. Dieſe

dreiundfünfzig Grad mußten nun endlich noch von

neunzig Grad, der Entfernung des Poles von dem

Aequator, abgezogen werden, und es verblieben dem

nach ſiebenunddreißig Grad. Cyrus Smith gelangte

alſo zu dem Reſultate, daß die Inſel Lincoln unter

37 " ſüdlicher Breite liege, wobei er jedoch ſeiner

mangelhaften Inſtrumente wegen einen Fehler von

fünf Graden annahm, ihre Lage alſo zwiſchen dem

35. und 40." ſüdlicher Breite feſt ſetzte.

Um die Coordinaten der Inſel zu erhalten, blieb

nun noch die Beſtimmung des Längengrades derſel

ben übrig. Dieſe wollte der Ingenieur noch an

demſelben Tage, zur Zeit des Meridiandurchganges

der Sonne, alſo zu Mittag, vornehmen.

Der Oſterſonntag wurde übrigens zu einem

Spaziergange, oder vielmehr zu einer Auskund

ſchaftung derjenigen Theile der Inſel beſtimmt, welche

zwiſchen dem Norden des Sees und dem Haifiſch

Golfe lagen. Wenn es die Witterung zuließ, gedachte

man bis zu dem nördlichen Theile des Unterkiefer

Caps vorzudringen, wollte zwiſchen den Dünen

Mittag machen und erſt gegen Abend zurückkehren.

Um acht und ein halb Uhr des Morgens mar

ſchirte die kleine Geſellſchaft längs des Canalrandes

hin. An der anderen Seite, auf der Küſte der Inſel

des Heils, promenirten gravitätiſch zahlreiche Vögel.
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Es waren Tauchervögel, welche man leicht an dem

häßlichen, dem des Eſels ähnlichen Geſchrei erkennt.

Pencroff ſchenkte ihnen nur von dem Standpunkte

der Eßbarkeit einige Rückſicht und vernahm mit ge

wiſſer Befriedigung, daß ihr wenn auch etwas

ſchwärzliches Fleiſch doch recht ſchmackhaft ſei.

Auf dem Sande hinkriechend, bemerkte man auch

große Amphibien, ohne Zweifel Robben, welche das

Ufer des kleinen Eilandes mit Vorliebe beſuchten.

Dieſe erfreuten ſich von Pencroff's Standpunkte frei

lich keiner beſonderen Würdigung, da ihr öliges

Fleiſch ſo gut wie ungenießbar iſt. Dafür betrach

tete ſie Cyrus Smith mit deſto größerer Aufmerk

ſamkeit, und verkündete ſeinen Gefährten im Voraus,

daß man in nächſter Zeit einmal das Eiland be

ſuchen werde, ohne daß er für jetzt einen näheren

Grund angab.

Der von den Coloniſten begangene Strand er

ſchien mit unzähligen Muſcheln bedeckt, deren einige

Arten einem Liebhaber der Malakologie gewiß große

Freude bereitet hätten. Neben ſchönen Phaſianellen,

Dreiengelmuſcheln u. a. entdeckte man aber, was jetzt

viel wichtiger erſchien, eine durch die Ebbe bloß

gelegte, ausgedehnte Auſternbank, welche Nab etwa

vier Meilen von den Kaminen zwiſchen den Felſen

auffand.

„Nab hat ſeinen Tag nicht verloren, rief Pen

croff, als er die große Anſiedelung der köſtlichen

Schalthiere betrachtete.

– Wahrlich, das iſt eine glückliche Entdeckung,

ſagte der Reporter, und vorzüglich, wenn jede Auſter,

wie man allgemein annimmt, jährlich 50 bis 60,000

Eier producirt, bietet ſich uns hier ein unerſchöpf

licher Vorrath.
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– Ich denke nur, daß die Auſter nicht beſonders

nahrhaft iſt, bemerkte Harbert.

– Nein, antwortete Cyrus Smith. Die Auſter

zeigt nur ſehr wenig Stickſtoffgehalt und würde ein

Menſch, der ſich ausſchließlich von ſolchen nähren

wollte, täglich mindeſtens fünfzehn bis ſechzehn

Dutzend derſelben nöthig haben.

– Schön! fiel Pencroff ein. Einige Dutzend

Dutzend könnten wir aber doch wohl losbrechen,

ohne die Bank zu ſchädigen. Sollten wir nicht

einige zum Frühſtück verzehren?“

Und ohne eine Antwort auf ſeinen Vorſchlag ab

zuwarten, von deſſen Annahme er im Voraus über

zeugt war, holte er eine reichliche Menge von dieſen

Mollusken und brachte ſie in einer Art Netz von

Hibiscusfaſern, das Nab's geſchickte Hand gefertigt

hatte und welches ſchon die übrigen Beſtandtheile der

Mittagsmahlzeit enthielt, unter. Dann wanderten

Alle zwiſchen den Dünen und dem Meere weiter.

Von Zeit zu Zeit ſah Cyrus Smith nach der

Uhr, um ſich rechtzeitig zu der beabſichtigten Son

nenbeobachtung vorzubereiten, welche genau zu Mittag

ſtattfinden mußte.

Der ganze Theil der Inſel war bis zu der Spitze

der Union-Bai, welche den Namen Unterkiefer-Cap

erhalten hatte, ſehr ſandig. Nur auf Sand und

Muſcheln, vermiſcht mit einzelnen Lavatrümmern,

traf das Auge. Einige Seevögel umſchwärmten das

nächſte Ufer, wie Seemöven, große Albatroſſe und

einige wilde Enten, welche Pencroff's immer leben

dige Eßluſt mit vollem Rechte reizten. Wohl ver

ſuchte er einige derſelben mit Pfeilen zu erlegen,

doch ohne Erfolg, denn jene ſaßen kaum jemals ſtill,

und er hätte ſie alſo im Fluge treffen müſſen.



– 177 –

Dieſer Mißerfolg veranlaßte ihn auch, gegen den

Ingenieur wiederholt die Worte zu äußern:

„Sehen Sie, Mr. Cyrus, ſo lange wir noch

nicht zwei bis drei Jagdgewehre beſitzen, läßt doch

unſer Material immer Manches zu wünſchen übrig.

– Gewiß, Pencroff, erwiderte der Reporter; aber

das liegt nur an Ihnen. Verſchaffen Sie uns Eiſen

zu den Läufen, Stahl zu den Schlöſſern, Salpeter,

Kohle und Schwefel zum Pulver, Queckſilber und

Salpeterſäure zu dem Knallſilber und endlich Blei

zu Kugeln, ſo wird Cyrus uns die ſchönſten Flinten

von der Welt herſtellen.

– O, bemerkte der Ingenieur, alle dieſe Sub

ſtanzen möchten wohl auf der Inſel zu finden ſein;

eine Feuerwaffe iſt aber ein ſehr feines Stück Arbeit

und verlangt zu ihrer Herſtellung vorzüglich genaue

Hilfswerkzeuge. Indeß, ſpäter werden wir ſehen,

was ſich thun läßt.

– Warum mußten wir aber auch, rief Pencroff,

alle die Waffen, welche die Gondel enthielt, über

Bord werfen, alle Geräthe, bis auf die Taſchen

meſſer!

– Ja, hätten wir das nicht gethan, Pencroff,

belehrte ihn Harbert, ſo hätte uns der Ballon in's

Meer fallen laſſen.

– Was Du da ſagſt, iſt freilich wahr, mein

Junge!“ antwortete ihm der Seemann.

Dann ſprang er zu einem anderen Gedanken über

und ſagte: -

„Aber das Erſtaunen kann ich mir vorſtellen

als Jonathan Forſter und ſeine Begleiter am Mor

gen nach unſerer Abfahrt den Platz leer und den

Apparat davongeflogen ſahen.

– Das wäre nun meine geringſte Sorge, was

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 12
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Jene dabei gedacht haben mögen, ſagte der Re

porter.

– Die Idee iſt jedoch von mir ausgegangen!

erklärte Pencroff mit ſelbſtzufriedener Miene.

– Eine ſchöne Idee, Pencroff, meinte der Re

porter lachend, die uns dahin gebracht hat, wo wir

jetzt ſind.

– Lieber bin ich hier, als in den Händen der

Südſtaatler! rief der Seemann, zumal ſeitdem Mr.

Cyrus die Gewogenheit hatte, ſich uns wieder anzu

ſchließen.

– Ich muß geſtehen, ich auch! verſetzte der

Reporter. Uebrigens was fehlt uns denn? . . .

Nichts!

– Doch, wenn Sie wollen, . . . Alles! ant

wortete Pencroff und zog ſeine breiten Schultern in

die Höhe. Indeſſen, einmal wird der Tag ja noch

kommen, der uns wieder von hier erlöſt.

– Und vielleicht eher, als Sie es glauben,

meine Freunde, ſprach der Ingenieur, mindeſtens,

wenn die Inſel Lincoln nur in mäßiger Entfernung

von einem bewohnten Archipel oder einem Continente

liegt. Zwar iſt mir keine Karte des Stillen Oceans

zur Hand, doch bewahrt mein Gedächtniß ſehr deut

lich die Erinnerung an das Bild ſeines ſüdlichen

Theiles. Die geſtern erhaltene Breitenlage verſetzt

unſere Inſel im Weſten Neu-Seeland, im Oſten der

Küſte von Chile gegenüber. Dieſe beiden Länder .

trennt freilich eine Entfernung von 6000 Meilen.

Es bleibt uns demnach übrig, feſtzuſtellen, auf wel

chem Punkte dieſer breiten Meeresfläche wir uns

befinden. Das ſoll uns die geographiſche Länge

ſagen, welche wir mit hinreichender Genauigkeit, wie

ich hoffe, ſoeben zu beſtimmen vorhaben.
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– Iſt es nicht der Pomotou-Archipel, fragte

Harbert, der uns der Breite nach am nächſten liegt?

– Ja, antwortete der Ingenieur, dennoch dürf

ten wir bis zu dieſem wohl 1200 Meilen weit

haben.

– Und nach dorthin? fragte Nab, der dem Ge

ſpräche mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit gefolgt war

und mit der Hand nach Süden wies.

– Nach dorthin liegt gar nichts, erwiderte der

Ingenieur.

– Nun, Cyrus, ſagte der Reporter, wenn die

Inſel Lincoln aber nur zwei- bis dreihundert Mei

len von Chile oder Neu-Seeland entfernt läge . .

– Dann, fiel der Ingenieur ein, bauen wir

ſtatt eines Hauſes ein Fahrzeug, und Meiſter Pen

croff wird zu ſeiner Leitung berufen . . .

– Ha, Mr. Cyrus, meldete ſich der Seemann,

einen Kapitän wollt' ich ſchon abgeben, wenn es

Ihnen gelingt, ein ſeetüchtiges Fahrzeug herzuſtellen.

– Das ſoll ſchon geſchehen, wenn es nöthig

wird!“ erwiderte der Ingenieur.

Während dieſe Männer, die an Nichts verzwei

felten, alſo ſprachen, nahte die Stunde heran, in

welcher die Sonnenbeobachtung vorgenommen werden

ſollte. Wie würde ſich nun Cyrus Smith helfen,

den Meridiandurchgang zu beſtimmen, da ihm alle

Inſtrumente dazu fehlten? Harbert vermochte ſich

das auf keine Weiſe zu enträthſeln.

Die Wanderer befanden ſich jetzt in einer Ent

fernung von ſechs Meilen von den Kaminen, etwa

in jener Gegend der Dünen, in welcher der Ingenieur

nach ſeiner wunderbaren Rettung wiedergefunden

worden war. Man machte an dieſer Stelle Halt

und bereitete Alles zum Frühſtück, da nur noch eine

12*
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halbe Stunde bis zum Mittag fehlte. Harbert machte

ſich auf, aus dem unfern fließenden Bache Waſſer

zu holen, das er in einem Kruge, den ihm Pencroff

mitgegeben, herbeibrachte. Während dieſer Vor

bereitungen ordnete Cyrus Smith alles zu ſeiner

aſtronomiſchen Beobachtung Nöthige an. Er wählte

auf dem Strande eine flache Stelle aus, welche das

ſich zurückziehende Meer vollkommen geebnet hatte.

Die feine Sanddecke erſchien glatt wie eine Eis

ſcholle, und kein Körnchen überragte das andere. Ob

ſie ganz horizontal lag, oder nicht, darauf kam im

vorliegenden Falle wenig an und ebenſo wenig dar

auf, ob die ſechsfüßige Stange, welche aufgeſtellt

wurde, ſich genau in verticaler Richtung befand. Im

Gegentheil neigte der Ingenieur dieſe noch etwas

nach Süden, d. h. nach der der Sonne entgegen

geſetzten Seite, denn man vergeſſe nicht, daß die

Coloniſten der Inſel Lincoln deshalb, weil dieſe

Inſel auf der ſüdlichen Halbkugel lag, das Strahlen

geſtirn ſeinen Tagesbogen über dem nördlichen, und

nicht über dem ſüdlichen Horizonte beſchreiben ſahen.

Jetzt ward es Harbert klar, wie der Ingenieur

verfahren wollte, um die Culmination der Sonne,

d. h. ihre Paſſage durch den Meridian der Inſel,

oder mit anderen Worten, deren Mittagslinie zu be

ſtimmen. Es ſollte das durch den auf den Sand

projectirten Schatten der Stange geſchehen, der ihm

aus Mangel an Inſtrumenten ein geeignetes Hilfs

mittel zur Erzielung des gewünſchten Reſultates bot.

Wirklich mußte die Mittagszeit mit dem Augen

blicke, in dem dieſer Schatten die geringſte Länge

zeigte, zuſammenfallen, und es mußte hinreichen, dem

Schatten desſelben aufmerkſam zu folgen, um den

Zeitpunkt wahrzunehmen, wo er ſich nach der
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vorhergegangenen Verkürzung wieder zu verlängern

begann. Dadurch, daß Cyrus Smith ſeinen Stab nach

der der Sonne entgegengeſetzten Seite neigte, machte

er dieſen Schatten länger und ſeine Veränderungen

erkennbarer. Denn in der That kann man ja dem

Zeiger eines Zifferblattes deſto leichter folgen, je

länger derſelbe iſt. Der Schatten des Stabes ſtellte

aber hier nichts Anderes, als den Zeiger eines

Zifferblattes dar. -

Als er den Zeitpunkt nahe glaubte, kniete Cyrus

Smith auf dem Sande nieder und bezeichnete mittels

kleiner Holzpflöckchen, die er in den Erdboden ſteckte,

die allmälige Abnahme des Schattenbildes. Seine

Gefährten beugten ſich über ihn und folgten der

Operation mit geſpannteſtem Intereſſe.

Der Reporter hielt den Chronometer in der

Hand, um die Zeit genau abzuleſen, wann der

Schatten am kürzeſten ſein würde. Uebrigens

operirte Cyrus Smith, wie erwähnt, am 16. April,

d. h. an einem Tage, an dem die wahre Sonnen

zeit mit der mittleren bürgerlichen Zeit zuſammen

fällt, ſo daß die Angabe Gedeon Spilett's die wahre

Zeit in Waſhington bezeichnen mußte, was die

Rechnung weſentlich vereinfachte. -

Indeſſen ſtieg die Sonne langſam empor, der

Schatten des Stabes verkürzte ſich nach und nach,

und als Cyrus Smith ſah, daß er wieder länger

werde, fragte er:

„Wie viel Uhr iſt es?

– Fünf Uhr und eine Minute“, antwortete

ſofort Gedeon Spilett.

Zwiſchen dem Meridiane von Waſhington und

dem der Inſel Lincoln lag alſo ein Zeitunterſchied

von rund fünf Stunden, d. h. es war auf der Inſel
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Lincoln erſt Mittag, wenn die Uhren in Waſhington

ſchon auf fünf Uhr Nachmittags zeigten. Die Sonne

durchläuft nun bei ihrer ſcheinbaren Bewegung um

die Erde einen Grad in vier Minuten, alſo fünf

zehn Grad in einer Stunde. Fünfzehn Grade mit

fünf Stunden multiplicirt ergaben demnach fünfund

ſiebenzig Grade.

Da nun Waſhington 77° 3“ 11“ weſtlich von

Greenwich liegt, von wo aus die Amerikaner ebenſo

wie die Engländer ihre Längengrade zählen, ſo folgt

daraus, daß die Inſel ſiebenundſiebenzig plus fünf

undſiebenzig Grade, d. h. alſo unter 152° weſtlicher

Länge zu ſuchen war.

Cyrus Smith verkündigte dieſes Reſultat ſeinen

Gefährten, und unter Berückſichtigung der möglichen

Irrthümer glaubte er die Lage der Inſel Lincoln

unter dem fünfunddreißigſten bis vierzigſten Grade

ſüdlicher Breite und dem hundertfünfzigſten bis

hundertfünfundfünfzigſten Grade der Länge weſtlich

von Greenwich annehmen zu dürfen.

Den Spielraum der etwaigen Beobachtungsfehler

ſchätzte er, wie man ſieht, in beiden Richtungen auf

etwa fünf Grade, was bei ſechzig Meilen auf den

Grad gegenüber einer exacten Beobachtung einen

möglichen Irrthum von dreihundert Meilen in der

Länge und der Breite ergab.

Dieſer Fehler erſchien aber ohne beſtimmenden

Einfluß auf die aus jener Beobachtung herzuleitenden

Beſchlüſſe. Jedenfalls befand ſich die Inſel Lincoln

in einer ſo großen Entfernung von jedem Lande und

jeder Inſelgruppe, daß man es nicht wagen konnte,

dieſelbe Ä einem ſchwanken, gebrechlichen Canot zu

durchmeſſen.

In der That trennten ſie mindeſtens 1200 Meilen
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von Tahiti und dem Pomotou-Archipel, mehr als

1800 Meilen von Neu-Seeland, und mehr als

4500 Meilen von der amerikaniſchen Küſte.

Und als Cyrus Smith ſich alle ſeine Er

innerungen vor Augen führte, traf er auf keine,

welche mit irgend einer Inſel in demjenigen Theile

des Pacifiſchen Oceans, welchen die Inſel Lincoln

einnahm, zuſammen gefallen wäre.

Fünfzehntes Capitel.

Die Ueberwinterung wird endgiltig beſchloſſen. –

Die metallurgiſche Frage. – Durchforſchung der

Inſel des Heils. – Robbenjagd. – Fang eines

Echidnus. – Der Kula. – Was man die cataloniſche

Methode nennt. – Eiſenfabrikation. – Wie man

Stahl erhält.

Am Morgen des 17. April lauteten des See

manns erſte Worte, die er zu Gedeon Spilett ſprach:

„Nun, mein Herr, was werden wir heute vor

ſtellen? >

– Was es Cyrus beliebt“, antwortete der Re

porter.

Aus Ziegelſtreichern und Töpfern, die ſie bisher

geweſen waren, ſollten die Gefährten des Ingenieurs

nun Metallurgiſten werden.

Am Tage vorher hatte man den Ausflug bis

zu dem Kiefern-Cap, ſieben Meilen von den Kaminen,
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ausgedehnt. Dort endete die lange Dünen-Reihe,

und nahm der Boden mehr eine vulkaniſche Natur

an, auch ſtarrten keine hohen Mauern empor, wie

bei dem Plateau der Freien Umſchau, ſondern ein

launenhaft zerklüfteter Felſenrand, der den Golf

zwiſchen den beiden Caps umfaßte, und aus mine

raliſchen Subſtanzen, dem Auswurf des Vulkans,

beſtand. Hier kehrten die Wanderer um und kamen

noch vor Einbruch der Nacht nach den Kaminen

zurück, konnten aber vor Löſung der Frage keinen

Schlaf finden, ob man daran denken ſolle, die Inſel

Lincoln zu verlaſſen oder nicht.

Die Entfernung von 1200 Meilen bis zu dem

Pomotou-Archipel erſchien ſehr beträchtlich. Ein

Canot reichte wohl nicht aus, dieſelbe, zumal bei

Annäherung der ſchlechten Jahreszeit, zurückzulegen,

wenigſtens hatte Pencroff das entſchieden erklärt.

Aber auch ein einfaches Canot, ſelbſt mit Hilfe der

nöthigen Werkzeuge zu erbauen, blieb immer eine

ſchwierige Arbeit; da die Coloniſten aber jene Werk

zeuge noch nicht beſaßen, und ſich Hämmer, Aexte,

Sägen, Bohrer, Meißel u. ſ. w. erſt anfertigen

mußten, ſo erforderte das natürlich eine ſehr lange

Zeit. Man entſchied ſich alſo dafür, auf der Inſel

Lincoln zu überwintern, und für die kalten Monate

eine bequemere Wohnung aufzuſuchen, als die Kamine.

Vor Allem galt es nun, den Eiſenſtein, von dem

der Ingenieur einige Lager gefunden hatte, nutzbar

zu machen und daraus entweder Eiſen oder Stahl

herzuſtellen.

Die Erde enthält im Allgemeinen die Metalle

nicht im reinen Zuſtande, meiſt findet man ſie an

Sauerſtoff oder Schwefel gebunden. Gerade die

von Cyrus Smith mitgebrachten Proben waren die
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einen Magneteiſenſtein, ohne Kohlenſäure, die anderen

Pyrit, oder mit anderen Worten, Eiſenſulphid. Das

erſtere mußte demnach mittels Kohle reducirt, d. h.

ſeines Sauerſtoffs beraubt werden, um es als reines

Eiſen zu erhalten. Dieſe Reduction findet ſtatt,

wenn man das Mineral nebſt Kohle einer ſehr hohen

Temperatur ausſetzt, entweder durch die ſchnelle und

leichte „cataloniſche Methode“, welche den Vortheil

bietet, das Mineral ſofort in Schmiedeeiſen zu ver

wandeln, oder durch die bei Hochöfen gebräuchliche,

welche das Naturproduct erſt in Guß- und ſpäter

in Schmiedeeiſen umwandelt, in dem man dem

erſteren drei bis vier Procent Kohlenſtoff, welche

es noch gebunden hält, entzieht.

Was bedurfte aber Cyrus Smith? Schmiedeeiſen

und kein Gußeiſen, und es handelte ſich alſo darum,

die ſchnellſte Reductionsmethode anzuwenden. Das

aufgefundene Material war übrigens an ſich ſehr

rein und reich, es beſtand aus Eiſenoxydul, das in

großen, dunkelgrauen Maſſen auftritt, einen ſchwärz

lichen Staub giebt, in regelmäßigen Octaëdern

kryſtalliſirt, die natürlichen Magnete bildet und in

Europa zur Herſtellung jenes Eiſens erſter Qualität

dient, das man in Schweden und Norwegen ſo

häufig antrifft. Nicht weit von dieſem Erzlager

fanden ſich die von den Coloniſten ſchon benutzten

Steinkohlen. Die nöthige Behandlung des Minerals

erſchien alſo ziemlich leicht, da ſich alles dazu Noth

wendige nahe bei einander vorfand. Daher rührt

auch die ſo ergiebige Production Großbritanniens,

wo Eiſen und Steinkohlen in dem nämlichen Boden

bei einander lagern.

„Nun, Mr. Cyrus, wir wollen alſo jetzt Eiſen

erze bearbeiten? fragte Pencroff.
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– Ja, mein Freund, antwortete der Ingenieur,

und zu dem Zwecke werden wir – was Ihnen nicht

mißfallen dürfte – auf dem Eilande eine Robben

jagd unternehmen.

– Eine Robbenjagd! rief der Seemann, ſich zu

Gedeon Spilett umdrehend, braucht man denn Robben,

um Eiſen zu fabriciren?

– Da Cyrus es ſagt, wird es wohl ſo ſein!“

erwiderte der Reporter.

Schon hatte der Ingenieur die Kamine verlaſſen,

und Pencroff traf ſeine Zurüſtungen zur Robbenjagd,

ohne eine weitere Erklärung erhalten zu haben. Bald

befand ſich Cyrus Smith, Harbert, Gedeon Spilett,

Nab und der Seemann am Strande, und zwar an

einer Stelle, wo der Canal bei tiefer Ebbe eine

leicht paſſirbare Furth bot. Die Jäger durchſchritten

dieſe, ohne ſich bis über die Kniee naß zu machen.

Cyrus Smith ſetzte hiermit alſo zum erſten Male

den Fuß auf das Eiland, ſeine Gefährten dagegen

zum zweiten Male, da ſie der Ballon ja früher auf

dasſelbe geworfen hatte.

Beim Betreten des Landes ſahen ſie wohl einige

hundert Pinguins ruhig am Strande ſitzen. Zwar

hätten ſie dieſelben mit ihren Stöcken leicht erlegen

können, ſie hatten aber ein Intereſſe, kein unnützes

Blutbad anzurichten, da ſie die Robben, welche

einige Kabellängen weiterhin im Sande liegen

könnten, nicht ſcheu machen wollten.

Die Coloniſten wendeten ſich nach der nördlichen

Spitze, wobei ſie über einen Erdboden mit unzäh

ligen kleinen Aushöhlungen hingingen, welche ebenſo

viel Neſter verſchiedener Waſſervögel bildeten. Am

Ende des Eilandes erſchienen große ſchwarze Punkte,



– 187 –

welche platt auf dem Waſſer ſchwammen und mehr

ſchäumenden Wellenhäuptern glichen.

Das waren die Amphibien, auf deren Fang man

auszog. Man mußte ſie erſt das Ufer erreichen

laſſen, denn bei ihrem ſchlanken Bau, der glatten

Haut und ihrer beweglichen Geſtaltung ſind dieſe

Robben ganz ausgezeichnete Schwimmer, die im

Meere ſelbſt nur ſehr ſchwer zu fangen ſind, während

ihre kurzen und handförmigen Füße ihnen auf der

Erde nur eine langſam kriechende Bewegung er

lauben.

Pencroff kannte die Gewohnheit dieſer Thiere,

und rieth, ſie ſich erſt ruhig auf dem Sande aus

ſtrecken zu laſſen, wo ſie in Folge der Einwirkung

der Sonnenwärme bald in tiefen Schlaf fallen

würden. Dann ſollte man ihnen den Rückzug ab

Ärn und ſie durch Schläge auf die Naſe er

egen.

Die Jäger verbargen ſich alſo hinter einzelnen

Uferfelſen und verhielten ſich ganz ruhig.

Eine Stunde verging, bevor die Robben es ſich

auf dem Sande bequem gemacht hatten. Es mochte

wohl ein halbes Dutzend ſolcher Thiere ſein. Pen

croff und Harbert ſchlichen ſich um die Spitze des

Eilandes herum, um jenen den Rückweg zu verlegen,

indeſſen Cyrus Smith, Gedeon Spilett und Nab

längs der Felſen hinkrochen und ſich dem Schau

platze näherten.

Plötzlich erſchien die lange Geſtalt des See

manns. Pencroff ſtieß ein Geſchrei aus. Der

Ingenieur und ſeine Genoſſen ſtürzten ſich eiligſt

Ä die Robben und das Meergeſtade. Zwei

ieſer Thiere wurden tödtlich getroffen und blieben
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auf dem Sande liegen, während die anderen das

Waſſer und ſomit das Weite zu erreichen vermochten.

„Hier, die gewünſchten Robben, Mr. Cyrus,

ſagte der Seemann und näherte ſich dem Ingenieur.

– Schön, antwortete Cyrus Smith, aus ihnen

werden wir Schmiedeblaſebälge machen!

– Blaſebälge! rief Pencroff, ei, wozu doch die

Robben alles gut ſind!“

Zur Bearbeitung des Eiſenerzes war in der

That eine derartige Maſchine nöthig, wie ſie der

Ingenieur aus dem Felle der Robben herzuſtellen

gedachte.

Die Amphibien erwieſen ſich übrigens nur von

mittlerer Größe, denn ihre Länge überſchritt keine

ſechs Fuß, und bezüglich des Kopfes glichen ſie faſt

Hunden.

Da es unnütz erſchien, ſich mit einem ſo be

trächtlichen Gewicht, wie das der beiden Thiere, zu

belaſten, ſo beſchloſſen Nab und Pencroff, ſie auf

der Stelle abzuhäuten, während Cyrus Smith und

der Reporter die Inſel weiter in Augenſchein nehmen

wollten.

Der Seemann und der Neger entledigten ſich

ihres Geſchäftes recht geſchickt, und drei Stunden

ſpäter hatte Cyrus Smith zwei Robbenfelle, welche

er in friſchem Zuſtande, ohne ſie irgend wie zu

gerben, anzuwenden gedachte, zur Verfügung.

Die Coloniſten mußten noch warten, bis das

Meer wieder ſeinen niedrigſten Stand einnahm, und

kehrten dann, den Canal durchwatend, nach den

Kaminen zurück. »

Es verurſachte keine zu geringe Mühe, die Häute

auf geeignete Holzrahmen zu ſpannen, und ſie

mittels Faſern ſo zuſammen zu nähen, daß ſie nicht

- -
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zuviel Luft verloren, wenn ſie aufgeblaſen wurden.

Mehrmals mußte man die Arbeit wiederholen.

Cyrus Smith ſtanden nur die beiden ſchneidenden

Klingen von Top's Halsband, zu Gebote, doch

war er ſo geſchickt, ſeine Genoſſen unterſtützten ihn

ſo verſtändig, daß die Werkſtatt der kleinen Colonie

drei Tage ſpäter durch einen Blaſebalg bereichert er

ſchien, der die Beſtimmung hatte, zwiſchen das heiße

und ſpäter geſchmolzene Eiſenerz Luft einzuführen,

eine für das Gelingen der Operation unerläßliche

Bedingung. .

Am Morgen des 20. April begann „die

metallurgiſche Periode“, wie ſie der Reporter in

ſeinen Notizen nannte.

Der Ingenieur wollte, wie erwähnt, die Arbeit

an den Lagerſtätten der Kohlen und des Eiſenſteins

ſelbſt ausführen. Seinen Beobachtungen nach be

fanden ſich dieſe am Fuße der nordöſtlichen Vor

berge des Franklin-Berges, d. h. in einer Entfernung

von ſechs Meilen. Da man alſo gar nicht daran

denken konnte, jeden Abend nach den Kaminen

zurückzukehren, ſo ſollte die kleine Geſellſchaft in

zwiſchen unter einer Hütte von Zweigen campiren,

um die wichtige Operation Tag und Nacht fortſetzen

zu können.

Nachdem man ſich hierüber geeinigt, brach man

am Morgen auf. Nab und Pencroff zogen auf

einer Schleife den Blaſebalg und einen gewiſſen

Vorrath pflanzlicher und thieriſcher Nahrungsmittel,

der übrigens unterwegs noch ergänzt werden ſollte.

Der Weg führte von Südoſten nach Nordweſten

durch die dichteſten Theile des Jacamar-Waldes.

Man war gezwungen, ſich erſt eine Bahn zu brechen,

welche in Zukunft die directeſte Verbindung zwiſchen
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dem Plateau der Freien Umſchau und dem Franklin

Berge bildete. Die prächtigen Bäume daneben ge

hörten zu den ſchon bekannten Arten, doch entdeckte

Harbert einige neue, z. B. Drachenbäume, von Pen

croff „köſtliche Lauche“ genannt, denn trotz ihrer

Größe zählten ſie ebenſo zu der Familie der Liliaceen,

wie die Zwiebel, der Schnittlauch, die Schalotte und

der Spargel. Dieſe Drachenbäume liefern eine Art

Wurzeln, welche geſotten recht gut ſchmecken, und

einer gewiſſen Gährung unterworfen, einen ſehr an

genehmen Liqueur geben. Man ſammelte demnach

einige Vorräthe derſelben ein.

Der Weg durch das Gehölz zog ſich weit hin;

er beanſpruchte den ganzen Tag, gab aber Gelegen

heit, die Fauna und Flora weiter kennen zu lernen.

Top, welcher ſich allerdings mehr mit der Fauna

beſchäftigte, revierte durch Gras und Gebüſch und

trieb das verſchiedenſte Wild auf. Harbert und

Gedeon Spilett erlegten zwei Kängurus mittels

Pfeilen, und außerdem ein Thier, das einem Igel

ebenſo, wie einem Ameiſenbäre ähnelte, dem erſteren,

weil es ſich wie eine Kugel zuſammenrollte und

von ſpitzen Stacheln ſtrotzte, dem letzteren, weil es

zum Wühlen geeignete Krallen, eine lange, ſchlanke

Schnauze mit vogelſchnabelartigem Ende und eine

lange, dehnbare Zunge beſaß, die mit kleinen Dornen

beſetzt war, um die Inſecten damit zu haſchen.

„Und im Falle das Thier im Topfe kocht, fragte

natürlich Pencroff, wem ähnelt es dann?

– Einem delicaten Stück Rindfleiſch, antwortete

Harbert.

– Na, mehr verlangen wir ja nicht“, ſagte der

Seemann ſchmunzelnd.

Bei Gelegenheit dieſes Ausflugs traf man auch

",
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auf einige wilde Eber, denen es jedoch nicht beikam,

die kleine Truppe anzugreifen, und es hatte nicht den

Anſchein, daß man hier gar ſo furchtbaren Raub

thieren begegnen werde, als der Reporter plötzlich

in einem dichten Geſträuch ein Thier bemerkte, das

zwiſchen dem Gezweig eines Baumes kletterte und

welches er für einen Bär hielt. Gedeon Spilett

ging ſofort daran, es abzuzeichnen, da es glücklicher

Ä. nicht zu jener furchtbaren Gattung gehörte.

Es war vielmehr ein „Kula“, gewöhnlich „Faul

thier“ genannt, von der Größe eines mittleren

Hundes, mit borſtigem Fell und ſchmutziger Farbe,

die Tatzen mit tüchtigen Krallen bewehrt, wodurch

es ihm ermöglicht iſt, auf Bäume zu klettern und

ſich von Blättern zu ernähren. Nach Feſtſtellung

des Gattungszweiges, zu dem das Thier gehörte,

das man in ſeinen Sprüngen nicht weiter ſtörte,

ſtrich Gedeon Spilett das Wort „Bär“ aus ſeinem

Tagebuche, ſchrieb dafür „Kula“ ein, und weiter

zogen die Wanderer ihres Weges.

Um fünf Uhr Abends ließ Cyrus Smith Halt

machen. Man befand ſich jetzt außerhalb des Waldes

und an den erſten Anfängen der mächtigen Vorberge,

welche den Franklin-Berg an der Oſtſeite ſtützten.

Wenige hundert Schritt von ihnen floß der Rothe

Fluß, und folglich war auch Trinkwaſſer nicht weit

zu holen.

Das Lager wurde ſogleich zurecht gemacht, und

ſchon nach einer Stunde erhob ſich am Waldesſaum

zwiſchen den letzten Bäumen eine aus Zweigen und

Lianen errichtete Hütte. Die geologiſche Nachforſchung

verſchob man auf den anderen Tag. Das Abendbrod

ward bereitet, ein luſtiges Feuer flackerte auf, der

Bratſpieß drehte ſich, und um acht Uhr waren
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ſchon Alle entſchlummert bis auf Einen, der das

Feuer ſchürte und Wache hielt, wenn doch etwa

# Thiere in den Umgebungen umherſtreifen

Ollten.

Am anderen Tage, den 21. April, ging Cyrus

Smith in Geſellſchaft Harbert's aus, um die Stellen

aufzuſuchen, von denen er ſeine erſten Mineralproben

mitgenommen hatte. Er fand das Lager auch zu

Tage liegend, ſehr nahe der Quelle des Creek und

am ſteilen Fuß eines nordöſtlichen Vorberges. Das

ſehr gehaltvolle Material ſtand daſelbſt ſogar gleich

in Verbindung mit dem nöthigen Zuſchlage, der zur

Schlackenbildung erforderlich iſt, in großer Menge

an, erſchien alſo für die Reductions-Methode, welche

der Ingenieur anzuwenden beabſichtigte, d. h. für

die cataloniſche Methode, in der Vereinfachung, wie

ſie in Corſica üblich iſt, vollkommen geeignet.

In der That verlangte die eigentliche cataloniſche

Methode die Conſtruction von Oefen und Schächten,

in welche das Mineral und die Kohle in abwechſeln

den Schichten aufgegeben ſich umwandelt und redu

cirt. Cyrus Smith wollte ſich dieſe Umſtändlichkeiten

erſparen und aus dem Geſtein und der Kohle einfach

eine kubiſche Maſſe bilden, in deren Mitte er den

Wind ſeines Blaſebalges zu leiten gedachte. Un

zweifelhaft vollzog ſich der Proceß bei den erſten

Metallurgiſten der Welt auf dieſelbe Weiſe. Was

aber Adam's Enkeln gelungen war, und in den an

Mineralien und Brennmaterial reichen Gegenden

noch immer gelang, mußte auch unter den Verhält

niſſen, in welchen ſich die Coloniſten der Inſel Lin

coln befanden, von Erfolg ſein.

So wie das Mineral, wurde auch die Steinkohle

ohne Mühe und nicht tief unter dem Erdboden
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gewonnen. Zunächſt zerſchlug man das Geſtein in

kleinere Stücke und ſäuberte es mit der Hand von

den beigemengten Unreinigkeiten. Dann wurden

Kohlen und Mineral in aufeinander folgenden Lagen

aufgehäuft, ſo wie es der Köhler macht, welcher

Holzſtücke verkohlen will. Auf dieſe Weiſe mußte

ſich unter Mitwirkung der von den Blaſebälgen ein

getriebenen Luft die Kohle zuerſt in Kohlenſäure und

hierauf in Kohlenoxyd umwandeln, um das Eiſenoxyd

Oxydul zu reduciren, d. h. ſeines Sauerſtoffes zu

berauben.

So verfuhr der Ingenieur. Der Blaſebalg aus

Robbenhaut, der ein Endſtück von feuerbeſtändiger

Erde trug, das ſchon vorher in dem Töpferofen ge

brannt worden war, wurde neben dem aufgeſtellten

Haufen angebracht. Durch einen Mechanismus, der

in der Hauptſache aus Holzrahmen, Faſerſeilen und

Gegengewichten beſtand, in Bewegung geſetzt, trieb

er die nöthige Luft in die Maſſe hinein, welche unter

gleichzeitiger Steigerung der Temperatur die chemiſche

Umwandlung in reines Eiſen unterſtützte.

Die Operation war ſchwierig, ſie beanſpruchte

die ganze Geduld und volle Einſicht der Coloniſten,

um ſie zu gutem Ende zu führen, doch gelang ſie,

und das endliche Reſultat beſtand in einer Luppe

ſchwammartigen Eiſens, welches gezängt und ge

ſchweißt, d. h. geſchmiedet werden mußte, um die

Schlacken ganz daraus zu entfernen. Natürlich

fehlte den improviſirten Schmieden der Hammer

dazu, Alles in Allem aber befanden ſie ſich in den

nämlichen Verhältniſſen, wie der erſte Eiſenſchmelzer,

und ſie halfen ſich ebenſo, wie ſich jener geholfen

haben dürfte. Die erſte mit einem grünen Stocke

herausgezogene Luppe diente auf einem Ambos von

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 13
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Granit als Hammer für die zweite, und ſo erlangte

man ein zwar grobes, aber doch brauchbares Eiſen.

Nach mancherlei Verſuchen und Mühen waren

am 25. April mehrere Eiſenbarren geſchmiedet, und

verwandelten ſich in Werkzeuge, wie Kneipzangen,

Schmiedezangen, Meißel, Aexte u. ſ. w., welche

Pencroff und Nab für wahre Prachtſtücke erklärten.

Als Schmiedeeiſen konnte dieſes Metall indeß

die verlangten größten Dienſte noch nicht leiſten,

das war nur möglich, wenn man es als Stahl er

hielt. Der Stahl aber iſt eine Verbindung von

Eiſen und Kohle, welche man entweder aus dem

Gußeiſen gewinnt, indem man dieſem den Ueberſchuß

an Kohle entzieht, oder aus Schmiedeeiſen, indem

man dieſem die fehlende Kohle zuſetzt. Erſtere,

durch Entkohlung des Gußeiſens gewonnene Art,

giebt den natürlichen, oder ſogenannten Puddelſtahl,

die zweite, durch Kohlung des Schmiedeeiſens ent

ſtehende aber den Cementſtahl.

Den Letzteren alſo mußte Cyrus Smith vor

züglich herzuſtellen ſuchen, da er das Eiſen in Form

von Schmiedeeiſen beſaß. Er erreichte das, indem

er das Metall mit Kohlenpulver in einem Schmelz

tiegel von feuerbeſtändiger Erde erhitzte.

Dieſen in der Kälte und Wärme ſchmiedbaren

Stahl bearbeitete er nun mit dem Hammer weiter.

Nab und Pencroff, welche paſſend angeſtellt und

unterrichtet wurden, ſchmiedeten Hacken und Aexte,

die rothglühend gemacht und ſchnell in kaltes Waſſer

getaucht, eine ausgezeichnete Härte annahmen.

Natürlich verfertigte man auch andere Inſtru

mente, wie Hobeleiſen, Beile, Stahlbänder, aus

welchen Sägen gemacht werden ſollten, Meißel,

Grabſcheite, Schaufeln, Hämmer, Nägel u. ſ. w.



– 195 –

Am 5. Mai endlich ſchloß die erſte metallurgiſche

Periode und kehrten die Schmiede nach den Ka

minen zurück, wo neue Arbeiten ſie bald genug zu

Handwerkern anderer Art ſtempeln ſollten.

Sechzehntes Capitel.

Die Wohnungsfrage wird nochmals behandelt. –

Pencroff's Phantaſieen. – Eine Unterſuchung der

Nordſeite des Sees. – Der Nordrand des Plateaus.

– Die Schlangen. – Das Ende des Sees. – Top's

Unruhe. – Top im Waſſer. – Ein Kampf unter dem

Waſſer. – Der Dugong.

Man ſchrieb jetzt den 6. Mai, der dem 6. No

vember der nördlichen Hemiſphäre entſpricht. Seit

einigen Tagen bedeckte ſich der Himmel mehr und

mehr mit Wolken und j es geboten, einige

Maßregeln für die Ueberwinterung zu treffen.

Immerhin hatte ſich die Temperatur noch nicht

weſentlich erniedrigt und hätte ein Celſius-Thermometer

auf der Inſel Lincoln im Mittel noch 10–12" ge

eigt. Dieſe mittlere Wärme erſcheint nicht auf

Äd, wenn man bedenkt, daß die Inſel Lincoln

bei ihrer Lage zwiſchen dem fünfunddreißigſten und

vierzigſten Grade ſüdlicher Breite ſich etwa unter

denſelben Verhältniſſen befand, wie Griechenland

oder Sicilien in Europa. Da nun aber auch Sicilien

und Griechenland nicht ſelten von einer mit Schnee

13*
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und Eisbildung begleiteten Kälte heimgeſucht werden,

ſo war auch hier im tiefſten Winter wohl ein Tem

peraturabſchlag zu erwarten, gegen welchen man ſich

ſchon zu ſchützen ſuchen mußte.

Drohte jetzt auch die kalte Witterung noch nicht,

ſo war doch vorausſichtlich eine Regenperiode nahe,

und auf dieſer mitten im Pacifiſchen Oceane iſolirten,

jeder Unbill der Witterung ausgeſetzten Inſel durfte

man wohl auf ebenſo häufiges, als entſchieden

ſchlechtes Wetter rechnen.

Die Frage wegen einer bequemeren Wohnung,

als die Kamine ſie boten, drängte alſo zu einer

ernſthaften Erwägung und endgiltigen Löſung.

Pencroff bewahrte ſelbſtverſtändlich für dieſen

von ihm aufgefundenen Zufluchtsort eine gewiſſe

Vorliebe, dennoch ſah er ein, daß man ſich jetzt

nach einem anderen umſehen müſſe. Schon einmal

waren die Kamine, wie früher näher beſchrieben

wurde, von den Fluthwellen des Meeres heimgeſucht

worden, eine Eventualität, der man ſich nicht noch

einmal ausſetzen mochte.

„Uebrigens, bemerkte Cyrus Smith, der dieſe

Angelegenheit gerade mit ſeinen Schickſalsgenoſſen

beſprach, empfiehlt es ſich auch, einige Vorſichts

maßregeln zu treffen.

– Warum das? Die Inſel iſt ja unbewohnt,

ſagte der Reporter.

– Wahrſcheinlich wenigſtens, verbeſſerte der

Ingenieur, obwohl wir ſie noch nicht ganz und gar

durchforſcht haben. Doch wenn ſich auch kein

menſchliches Weſen auf derſelben befindet, ſo fürchte

ich noch immer, daß gefährliche Thiere ſie bevölkern.

Gegen einen immerhin möglichen Angriff von dieſer

Seite ſollten wir gerüſtet ſein und dies Gebot der
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Klugheit nicht vernachläſſigen, in der Nacht ſtets

ein helles Feuer zu unterhalten und dabei abwechſelnd

zu wachen. Wir müſſen unſer Augenmerk eben auf

Alles richten, zumal, da wir uns in einem Theile

des Pacifiſchen Oceans befinden, der häufiger von

malayiſchen Seeräubern beſucht wird . . .

– Wie? fiel Robert ein, in ſo großer Ent

fernung von jedem Lande.

– Ja wohl, mein Sohn, antwortete der In

genieur. Dieſe Piraten ſind ebenſo kühne Seefahrer

als berüchtigte Böſewichte, was wir niemals vergeſſen

dürfen. -

– Nun, ſo werden wir unſere Wohnung gegen

das zwei- und vierfüßige Raubgeſindel befeſtigen,

erklärte Pencroff. Sollte es ſich indeß nicht empfehlen,

Mr. Cyrus, die Inſel erſt in allen Theilen zu durch

forſchen, bevor wir etwas Derartiges unternehmen?

– Gewiß, bemerkte der Reporter dazwiſchen.

Wer weiß, ob wir nicht auf der entgegengeſetzten

Seite eine ſolche Höhle finden, wie wir ſie auf

dieſer Küſte vergeblich geſucht haben.

– Das iſt wohl wahr, meine Freunde, ſagte

der Ingenieur, doch ſcheint Ihr zu vergeſſen, daß

wir einen Waſſerlauf in der Nachbarſchaft unſerer

Anſiedelung haben müſſen; nach Weſten hin konnten

wir vom Franklin-Berge aus keinen ſolchen wahr

nehmen. Hier dagegen befinden wir uns zwiſchen

der Mercy und dem Grant's-See, ein Vortheil, den

wir nicht ohne Noth aufgeben ſollten. Ueberdies

erſcheint dieſe Oſtküſte vor den Paſſatwinden geſchützt,

welche auf der ſüdlichen Hemiſphäre in nordweſtlicher

Richtung wehen.

– So bauen wir uns ein Haus an den Ufern

des Sees, Mr. Cyrus, antwortete der Seemann.
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Jetzt fehlen uns weder Mauerſteine, noch Werkzeuge.

Vorher Ziegelſtreicher, Töpfer, Eiſengießer und

Schmiede, was, Teufel, werden wir nun für Maurer

vorſtellen!

– Unzweifelhaft, wackerer Freund; doch bevor

wir dieſen Entſchluß faſſen, wollen wir erſt nach

ſuchen. Eine Wohnung, deren Unkoſten die Natur

allein trägt, würde uns doch wohl viele Arbeit er

ſparen und eine gegen einen feindlichen Angriff von

irgend welcher Seite noch ſicherere Zuflucht bieten.

– Gewiß, Cyrus, meinte Gedeon Spilett, doch

haben wir ſchon den ganzen Granitſtock der Küſte

unterſucht, ohne eine Höhlung oder nur einen Spalt

zu finden.

– Wirklich, nicht einen! fügte Pencroff hinzu.

Ja, hätten wir eine Wohnung in dieſer Steinwand,

in einer gewiſſen Höhe, um ſie ſturmfrei zu machen,

aushöhlen können, das wäre prächtig geweſen. Sie

ſteht mir ganz lebendig vor Augen, ſo fünf bis ſechs

Zimmer in der Front nach dem Meere . . .

– Mit Fenſtern, um ſie zu erhellen! ſagte Har

bert lachend. .

– Und einer Treppe, um hinauf zu ſteigen!

fügte Nab hinzu.

– Ja, da lacht Ihr, ſagte der Seemann, aber

weshalb denn? Erſcheint denn mein Vorſchlag ſo

ganz unausführbar? Haben wir denn nicht Aexte

und Hacken bei der Hand? Sollte Mr. Cyrus nicht

das nöthige Pulver zum Sprengen herzuſtellen

wiſſen? Nicht wahr, Mr. Cyrus, ſobald wir Pulver

brauchen, werden Sie uns damit verſorgen?“

Cyrus Smith hatte dem Schwärmer Pencroff

zugehört, als dieſer ſeine etwas phantaſtiſchen Pro

jecte entwickelte. Dieſen Granitfelſen zu bearbeiten,
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wäre ſelbſt unter Mithilfe der Pulverſprengungen

eine herkuliſche Arbeit geweſen, und es blieb gewiß

bedauerlich, daß die Natur auch nicht den gröbſten

Theil der Arbeit beſorgt hatte. Dem Seemann rieth

der Ingenieur indeß als Antwort nur, die Felſen

mauer von der Flußmündung bis zu ihrem Ende

im Norden genau zu unterſuchen.

Auf einer Strecke von mindeſtens zwei Meilen

wurde dem ſofort mit peinlichſter Sorgfalt ent

ſprochen, doch nirgends zeigte die glatte, ſteile Wand

irgend welche Aushöhlung. Selbſt die Neſter der

Felſentauben, welche dieſe umflatterten, beſtanden nur

aus kleinen, auf dem Kamme und dem zerriſſenen

Rande des Geſteins eingebohrten Löchern.

Dieſe Felsmaſſe alſo mit der Hacke oder ſelbſt

dem Pulver bis zu einer genügenden Höhle auszu

arbeiten, mußte bei dieſen ungünſtigen Verhältniſſen

vollkommen aufgegeben werden. Der Zufall hatte

es gewollt, daß Pencroff früher die einzige noth

dürftig bewohnbare Zufluchtsſtätte auffand, eben

jene Kamine, welche jetzt wieder verlaſſen werden

ſollten.

Nach genaueſter Durchſuchung der ganzen Strecke

befanden ſich die Coloniſten an jenem nördlichen

Winkel der Wand, von welchem aus dieſe mit flacher

werdenden Ausläufern in dem ſandigen Ufer unter

ging. Von eben dieſer Stelle bildete ſie bis zu

ihrer äußerſten Grenze im Weſten nur eine Art

Böſchung, eine Anhäufung von Steinen, Sand und

Erde, welche durch Gräſer und Geſträuche zuſammen

gehalten, in einem Winkel von fünfundvierzig Graden

abfiel, während da und dort der Granit noch in

ſpitzen Säulen zu Tage trat. Wohl ſchmückten auch

einzelne Bäume dieſen Abhang, und ſtellenweiſe deckte
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ihn ein friſcher Raſen. Weiterhin aber hörte die

Vegetation auf, und dehnte ſich eine lange, ſandige

Ebene vom Fuße der Böſchung bis zum Ufer aus.

Nicht ohne Grund glaubte Cyrus Smith, daß

das Ueberfallwaſſer des Sees auf dieſer Seite

herunterfließen werde. Nothwendiger Weiſe mußte

doch der von dem Rothen Fluſſe gelieferte Waſſer

überſchuß irgendwo einen Ausweg haben. Noch hatte

der Ingenieur dieſen nirgends an den ſchon beſuchten

Ufern, d. h. von der Mündung des Creeks im

Weſten bis zum Plateau der Freien Umſchau hin,

aufgefunden.

Der Ingenieur ſchlug alſo ſeinen Begleitern

vor, den Abhang zu erſteigen und nach Unterſuchung

des nördlichen und öſtlichen Ufers des Sees über

die Hochebene hin nach den Kaminen zurückzu

kehren.

Der Vorſchlag wurde angenommen und ſchon

nach wenigen Minuten hatten Nab und Harbert das

Oberland erklettert, während Cyrus Smith, Gedeon

Spilett und Pencroff in gemäßigterem Schritte nach

folgten. -

Nach Zurücklegung einer kurzen Strecke quer

durch ein Gehölz erglänzte die ſchöne Waſſerfläche

funkelnd in der Sonne. Die Landſchaft bot hier

einen prächtigen Anblick. Die Bäume mit ihrem

gelblichen Farbentone ergötzten das Auge. Einige

gewaltige Stämme, die vor Alter geſtürzt waren,

ſtachen durch ihre ſchwärzlichere Rinde auffallend

von dem Grün, das den Boden bedeckte, ab. Da

ſchwatzte eine ganze Welt lärmender Kakadus, wahr

haft bewegliche Prismen, die von einem Zweige zum

anderen flatterten. Es ſchien, als ob das Licht nur



– 201 –

in ſeine Einzelfarben zerlegt hier das Gezweig durch

dringe.

Statt ſich ſofort nach dem nördlichen Ufer des

Sees zu wenden, umkreiſten die Coloniſten den Rand

des Plateaus, um an der linken Seite der Mündung

des Creeks anzukommen, wodurch allerdings ein Um

weg von anderthalb Meilen entſtand. Doch war der

Weg bequem, da die nicht ſo dicht ſtehenden Bäume

einen freien Durchgang geſtatteten. Man bemerkte

recht deutlich, daß die fruchtbare Zone an dieſer

Grenze aufhörte und die Vegetation minder üppig

erſchien, als in dem Theile zwiſchen dem Laufe des

Creeks und der Mercy.

Nicht ohne Beachtung einer gewiſſen Vorſicht

betraten Cyrus Smith und ſeine Genoſſen dieſen

für ſie neuen Boden. Bogen und Pfeile und einige

mit eiſernen Spitzen verſehene Stöcke bildeten ja

ihre ganze Bewaffnung; doch zeigte ſich kein wildes

Thier und ſchienen dieſe mehr die dichten Wälder

im Süden zu bewohnen. Dafür ſollten ſie jedoch

unangenehm überraſcht werden, als Top plötzlich

vor einer großen, wohl vierzehn bis fünfzehn Fuß

meſſenden Schlange zurückprallte. Nab tödtete ſie

durch einen geſchickten Hieb mit dem Stocke. Cyrus

Smith unterſuchte dieſelbe näher und erklärte, daß

ſie nicht giftig ſei, ſondern zu der Art der Brillant

Schlangen gehöre, welche die Eingeborenen von Neu

Süd-Wales ſogar als Nahrungsmittel betrachten.

Damit aber war noch nicht bewieſen, daß ſich nicht

andere, giftige Arten in der Nähe aufhielten. Nach

dem ſich Top von dem erſten Schrecken erholt, jagte

er die Reptilien mit einer ſolchen Erbitterung, daß

man für ihn fürchten und ſein Herr denſelben immer

wieder zurückrufen mußte.
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Bald erreichte man den Rothen Fluß an der

Stelle, wo dieſer in den See mündete. Am gegen

überliegenden Ufer erkannten die Wanderer auch die

Stelle wieder, die ſie bei ihrem Rückwege vom

Franklin-Berge beſucht hatten. Cyrus Smith über

zeugte ſich nochmals, daß die Waſſerzufuhr durch

den Creek gar nicht ſo unbeträchtlich war und daß

an irgend einer Stelle nothwendiger Weiſe eine Ab

flußöffnung für den Waſſerüberſchuß vorhanden ſein

müſſe. Dieſen Abfluß, welcher vorausſichtlich in

Form von Waſſerfällen ſtatthaben würde, galt es

aufzufinden, um bei gegebener Gelegenheit aus der

Waſſerkraft desſelben Nutzen zu ziehen.

Die Coloniſten verfolgten Jeder nach eigenem

Belieben, doch ohne ſich weit von einander zu ent

fernen, das Ufer des Sees, welches im Allgemeinen

ſehr ſteil erſchien. Das Gewäſſer ſelbſt hatte offen

bar Ueberfluß an Fiſchen, und Pencroff nahm ſich

vor, baldmöglichſt Angelgeräthſchaften zur Ausbeu

tung desſelben zurecht zu machen.

Das ſpitze Ende des Sees im Nordoſten mußte

umgangen werden. An dieſer Stelle durfte man

wohl den geſuchten Ausfluß vermuthen, denn hier

berührte das Waſſer des Sees faſt die Grenze des

Plateaus. Nichts fand ſich aber und weiter ſetzten

die Coloniſten die Erforſchung des Ufers fort, das

jetzt der Küſte parallel dahinlief.

An dieſer Seite zeigte ſich dasſelbe minder be

waldet, doch erhöhten einige da und dort verſtreute

Baumgruppen den Reiz der Landſchaft. Der Grant's

See zeigte ſich hier in ſeiner ganzen Ausdehnung

und kein Lüftchen kräuſelte jetzt ſeinen Waſſerſpiegel.

Top, der durch die Gebüſche ſchlüpfte, trieb ganze

Schwärme verſchiedener Vögel auf, welche Gedeon

3.



– 203. –

Spilett und Harbert mit ihren Pfeilen begrüßten.

Einer dieſer Vögel wurde von dem jungen Manne

tödtlich getroffen und fiel mitten in eine Partie

Sumpfpflanzen nieder. Top ſtürzte ihm nach und

apportirte einen ſchönen Schwimmvogel von Schiefer

farbe mit kurzem Schnabel, ſehr entwickelter Stirn

platte und mit weißem Rande verzierten Flügeln.

Es war ein Waſſerhuhn, von der Größe unſerer

Rebhühner und zu jener Gruppe von Makrodaktylen

gehörig, welche den Uebergang zwiſchen den Strand

läufern und den Plattfüßlern bildet. Alles in Allem

erkannte man es als ein dürftiges Stück Wild, deſſen

Geſchmack ſehr viel zu wünſchen übrig läßt. Top

ſchien nicht ſo wähleriſch wie ſeine Herren, und ſo

bewahrte man den Vogel dieſem für den Abend auf.

Die Coloniſten wanderten jetzt längs des öſt

lichen Seeufers und mußten den ihnen ſchon be

kannten Theil desſelben binnen Kurzem erreichen.

Der Ingenieur erſtaunte nicht wenig, nirgends einen

Waſſerabfluß zu finden. Der Reporter und der

Seemann ſprachen mit ihm und verhehlte er ihnen

ſeine Verwunderung über jene Eigenthümlichkeit nicht.

In dieſem Augenblicke ließ Top, der jetzt ſo

ziemlich ruhig geweſen war, offenbare Zeichen von

Unruhe bemerken. Das kluge Thier lief am Ufer

hin und her, blieb plötzlich mit erhobener Pfote

ſtehen, ſo als ob er irgend eine unſichtbare Beute

wittere. Dann bellte er wüthend, gleich als riefe

er zum Kampfe auf, und ſchwieg ebenſo plötzlich

wieder.

Weder Cyrus Smith noch ſeine Genoſſen hatten

bis dahin das Gebahren des Hundes beachtet, das

Bellen desſelben wiederholte ſich aber ſo häufig, daß

es dem Ingenieur auffiel.
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„Was mag nur Top haben?“ fragte er.

Der Hund kam mehrmals auf ſeinen Herrn zu

Ä und lief mit den deutlichſten Zeichen der

nruhe wieder nach dem ſteilen Ufer. Plötzlich

ſprang er in den See.

„Hier, Top! rief Cyrus Smith, der ſeinen Hund

in Ä verdächtigen Waſſer keiner Gefahr ausſetzen

W0llte.

– Was geht denn da unten vor? fragte Pen

eroff und faßte die Waſſerfläche ſchärfer in's Auge.

– Top wird irgend eine Amphibie gewittert

haben, meinte Harbert.

– Gewiß einen Alligator? bemerkte der Re

porter.

– Das denke ich nicht, entgegnete Cyrus Smith.

Die Alligatoren trifft man nur in minder hohen

Breiten.“

Inzwiſchen war Top auf den Zuruf ſeines Herrn

zwar auf das Ufer zurückgekommen, konnte ſich aber

nicht wieder beruhigen; er ſprang mitten durch das

hohe Gras, und von ſeinem Inſtinct geführt ſchien

er irgend einem nicht ſichtbaren Weſen zu folgen,

das vielleicht unter dem Waſſer, dicht am Rande

hinglitt. Doch blieb die Waſſerfläche vollkommen

ruhig. Wiederholt hielten die Coloniſten lauſchend

und forſchend inne, ohne irgend Etwas gewahr zu

werden. Die Sache wurde nach und nach geheim

nißvoll.

Auch der Ingenieur hatte keine Erklärung dafür.

„Setzen wir unſere Unterſuchung weiter fort“,

ſagte er.

Nach einer halben Stunde befanden ſich Alle an

der ſüdöſtlichen Ecke des Sees. Die Unterſuchung

ſeiner Ufer durfte hier als beendigt betrachtet werden,
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und doch blieb es dem Ingenieur noch immer ein

Räthſel, wo und wie der Waſſerabfluß ſtattfinde.

„Doch iſt ein Abfluß vorhanden, wiederholte er,

und wenn er nicht an der Oberfläche liegt, ſo be

findet ſich eine Oeffnung in der Granitmaſſe!

– Warum legen Sie dem Allen aber eine

ſolche Wichtigkeit bei, lieber Cyrus? fragte Gedeon

Spilett.

– Die Sache verdient ſie, erwiderte der In

genieur; denn wenn der Abfluß durch den Gebirgs

ſtock ſtattfindet, ſo wird es wahrſcheinlich, daß letzterer

eine Aushöhlung enthält, die nach Ableitung des

Waſſers leicht wohnbar gemacht werden könnte.

– Iſt es aber nicht ebenſo möglich, Mr. Cyrus,

bemerkte Harbert, daß das Waſſer vom Grunde des

Sees aus abfließt und unterirdiſch in's Meer ver

läuft?

– Gewiß, antwortete der Ingenieur, und wenn

dem ſo wäre, müßten wir unſer Haus uns freilich

ſelbſt erbauen, da uns die Natur dazu gar keine

Hilfe leiſtet.“

Die Coloniſten beſchloſſen, – es war ſchon um

fünf Uhr Nachmittags, – quer über das Plateau

nach den Kaminen zurückzukehren, als Top wieder

holte Zeichen von Unruhe bemerken ließ. Er bellte

ganz wüthend, und noch bevor ſein Herr ihn zurück

zu halten vermochte, ſprang er zum zweiten Male i

den See. »

Alle liefen nach dem ſteilen Geſtade. Schon

ſchwamm der Hund in einer Entfernung von gegen

zwanzig Fuß; Cyrus Smith rief ihn dringend zurück,

da tauchte ein gewaltiger Kopf aus dem hier offen

bar nicht ſehr tiefen Waſſer empor. -

Harbert vermeinte die Art dieſer Amphibie, der
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jener koniſche Kopf mit großen Augen angehörte,

ſogleich zu erkennen.

„Eine Seekuh!“ rief er.

Es war jedoch keine Seekuh, ſondern ein Exem

plar aus einer Unterart der Cetaceen, welche man

„Dugongs“ (indianiſche Walroſſe) nennt, und erkenn

bar an den oberhalb der Schnauze weit offen ſtehen

den Naſenlöchern.

Das gewaltige Thier ſtürzte ſich wüthend auf

den Hund los, der erſchreckt das Ufer wieder zu er

reichen ſuchte. Sein Herr vermochte ihm nicht zu

helfen, und noch bevor Gedeon Spilett und Harbert

daran dachten, ihre Bögen zu ergreifen, verſchwand

Top, von dem Dugong erfaßt, unter dem Waſſer.

Nab wollte, ſeinen Spieß in der Hand, dem

Hunde zu Hilfe eilen, entſchloſſen, das furchtbare

Thier in ſeinem eigenen Elemente anzugreifen.

„Nicht doch, Nab“, ſagte der Ingenieur und hielt

ſeinen muthigen Diener von dem tollkühnen Unter

nehmen ab.

Inzwiſchen wüthete unter dem Waſſer ein ganz

unerklärlicher Kampf, weil Top unter dieſen Ver

hältniſſen offenbar keinen Widerſtand zu leiſten ver

mochte, ein Kampf, welcher doch nach dem Wallen

an der Oberfläche ein ſehr heftiger ſein und mit dem

Tode des Hundes endigen mußte. Plötzlich erſchien

aber Top wieder mitten in einem Kreiſe von Schaum.

Durch irgend welche unbekannte Kraft ward er wohl

zehn Fuß über die Waſſerfläche geſchleudert, fiel

zwar mitten in das aufgewühlte Waſſer nieder, er

reichte aber doch, ohne ernſthafte Verletzungen zu

zeigen, das Ufer wieder und war wie durch ein

Wunder gerettet.

Cyrus Smith und ſeine Begleiter beobachteten



– 207 –

den Vorgang mit ſprachloſem Erſtaunen. Ganz

unerklärbar däuchte es ihnen aber, daß der unter

ſeeiſche Kampf noch fortzudauern ſchien. Unzweifel

haft hatte den Dugong ein noch mächtigeres Thier

angegriffen, und jener den Hund losgelaſſen, um ſich

der eigenen Haut zu wehren.

Dieſes Nachſpiel währte indeß nur kurze Zeit.

Bald färbte ſich das Waſſer blutig und ſtrandete

der Körper des Dugongs, der aus einer ſich weithin

ausbreitenden rothen Lache emportauchte auf einer

kleinen Sandbank am Südende des Sees.

Die Coloniſten eilten nach jener Stelle. Der

Dugong war todt. Man ſchätzte die Länge des un

geheuren Thieres auf fünfzehn bis ſechzehn Fuß, ſein

Gewicht auf drei- bis viertauſend Pfund. An ſeinem

Halſe klaffte eine Wunde, die von einem ſchneidenden

Inſtrumente herzurühren ſchien.

Welches Thier konnte es aber geweſen ſein, das

den gewaltigen Dugong ſo entſetzlich verwundet und

getödtet hatte? Niemand wußte es, und ſehr be

fangen über den ganzen Vorfall kehrten die Wan

derer nach ihren Kaminen zurück.



Siebenzehntes Capitel.

Beſuch des Sees. – Der Wegweiſer. – Cyrus

Smith's Projecte. – Das Dugongfett. – Verwand

lung des Thoneiſenſteins. – Das ſchwefelſaure

Eiſen. – Wie Glycerin erzeugt wird. – Die Seife.

– Salpeter. – Salpeterſäure. – Der neue

Waſſerfall.

Am darauf folgenden Tage, am 7. Mai, ließen

Cyrus Smith und Gedeon Spilett das Frühſtück

von Nabzurichten und begaben ſich nach dem Pla

teau der Freien Umſchau, während Pencroff und

Harbert längs des Flußufers in den Wald zogen,

um neue Holzvorräthe herbeizuſchaffen.

Bald gelangten der Ingenieur und der Reporter

nach jener kleinen, an der Südſpitze des Sees be

legenen Untiefe, auf welcher die Amphibie noch lag.

Schon ſtritten ſich ganze Schwärme Vögel um die

enorme Fleiſchmaſſe, ſo daß ſie mit Steinwürfen

vertrieben werden mußten, da Cyrus Smith das

Fett des Dugongs für verſchiedene Zwecke der Colonie

zu verwenden beabſichtigte. Auch das Fleiſch dieſer

Walroßart hat einen weit höheren Nahrungswerth,

als das gewöhnliche, und erſcheint regelmäßig auf

den Tafeln der eingeborenen Fürſten in den Malayen

ſtaaten.

Jetzt beſchäftigten Cyrus Smith aber ganz an

dere Gedanken. Der Vorfall des vergangenen Tages

kam ihm nicht aus dem Sinn. Er hätte den Schleier

jenes unterſeeiſchen Kampfes gar zu gern gelüftet

und gewußt, welcher Verwandte der Maſtodons oder
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anderer Seeungeheuer dem Dugong eine ſo auffällige

Wunde beigebracht hatte.

An dem Ufer des Sees angelangt, forſchte er mit

größter Aufmerkſamkeit umher, ſah aber nichts außer

dem ſtillen Gewäſſer, das in den erſten Sonnen

ſtrahlen blitzte. An der Stelle, wo der todte Körper

lag, war das Waſſer offenbar flach; von ihr aus

aber ſenkte ſich der Grund allmälig nach der Mitte

zu und ließ vermuthen, daß der See von ganz be

trächtlicher Tiefe ſei; er ſtellte eben ein Becken dar,

das der Rothe Fluß nach und nach angefüllt hatte.

„Nun, Cyrus, begann der Reporter, das Waſſer

hier ſcheint mir nichts Verdächtiges zu verrathen.

– Nein, lieber Spilett, und ich weiß den Zu

fall von geſtern wirklich auf keine Weiſe zu er

klären.

– Ich muß geſtehen, fuhr Gedeon Spilett fort,

daß die Verwundung der Amphibie mindeſtens ſehr

ſonderbar ausſieht, und ebenſo wenig verſtehe ich, wie

Top mit ſolcher Gewalt hoch über das Waſſer empor

geſchleudert werden konnte. Man möchte glauben,

daß ihn ein mächtiger Arm gepackt und derſelbe

Arm mittels eines Dolches den Dugong tödtlich ge

troffen haben müſſe.

– Ja wohl, antwortete der Ingenieur, der nach

denklicher geworden war. Hier ſteckt etwas, das ich

nicht zu begreifen vermag. Begreifen Sie aber,

lieber Spilett, etwa beſſer, wie ich gerettet worden

bin, auf welche Weiſe ich den Fluthen entriſſen und

nach den Dünen geführt wurde? Nein, gewiß ebenſo

wenig. Mir ſcheint hier unzweifelhaft ein Geheim

niß vorzuliegen, welches wir eines Tages ſchon noch

ergründen werden. Wir wollen alſo Acht haben,

unſeren Gefährten gegenüber aber nicht zu viel davon

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 14
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merken laſſen. Behalten wir etwaige Andeutungen

für uns und bleiben im Uebrigen ruhig bei der

Arbeit.“

Bekanntlich hatte der Ingenieur die Stelle, an

welcher das Waſſer des Sees abfloß, noch immer

nicht auffinden können, obwohl bei dem Zufluſſe aus

dem Creek an dem Vorhandenſein einer ſolchen gar

nicht gezweifelt werden konnte. Da gewahrte Cyrus

Smith zu ſeinem Erſtaunen eine auffallende Strö

mung, welche nahe der Stelle, an der ſie ſich be

fanden, bemerkbar war. Beim Hineinwerfen kleiner

Holzſtückchen ſah er, daß dieſe nach Süden hin fort

gezogen wurden. Er verfolgte die Strömung längs

des ſteilen Ufers und kam ſo nach der Südſpitze des

Grant's-Sees.

Dort zeigte ſich eine unverkennbare Depreſſion

des Waſſers, ſo als wenn es mit Gewalt durch einen

Spalt am Boden geriſſen würde.

Cyrus Smith drückte das Ohr in möglichſter

Nähe an die Erde und bemerkte ganz deutlich das

Geräuſch eines unterirdiſchen Waſſerfalls.

„Hier iſt es, ſagte er ſich erhebend, hier ſtrömen

die Gewäſſer durch eine Höhlung des Granits nach

dem Meere ab, eine Höhlung, welche für uns viel

leicht von großem Nutzen ſein könnte. Doch, das

Weitere wollen wir bald genug erfahren!“

Der Ingenieur ſchnitt einen langen Zweig ab,

befreite ihn von den Blättern und tauchte denſelben

an dem von beiden Ufern gebildeten Winkel unter.

Da fand er denn, kaum einen Fuß unter der Waſſer

fläche, ein geräumiges Loch. Eben dieſes ſtellte die

Mündung des ſo lange vergeblich geſuchten Abfluſſes

vor und erwies ſich die Kraft der Strömung ſo ſtark,
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daß der Zweig dem Ingenieur aus den Händen

geriſſen und mit hineingezogen wurde.

„Nun iſt jeder Zweifel gehoben, wiederholte

Cyrus Smith, hier unten befindet ſich der Abfluß,

und den will ich offen legen.

– Auf welche Weiſe? fragte Gedeon Spilett.

– Durch Erniedrigung des Seeniveaus um etwa

drei Fuß.

– Und wie wollen Sie das bewerkſtelligen?

– Dadurch, daß ich ihm einen geräumigeren

und niedrigeren Ausweg verſchaffe, als dieſen hier.

– An welcher Stelle, Cyrus?

l – Da, wo das Seeufer der Küſte am nächſten

iegt.

– Das Ufer beſteht indeſſen aus Granit! be

merkte der Reporter.

– Ja wohl, entgegnete Cyrus Smith, das wer

# wir ſprengen, dann wird der Waſſerſtand allein

1NTEN . . .

– Und es wird ein auf den Strand herab

ſtürzender Waſſerfall entſtehen?

– Ein Waſſerfall, den wir beſtens ausnützen

Ä beſtätigte Cyrus. Kommen Sie, kommen

ie!“

Cyrus Smith zog ſeinen Begleiter mit ſich fort,

deſſen Vertrauen zu dem Ingenieur ſo groß war,

daß er an dem Erfolg des Unternehmens gar nicht

zweifelte. Und doch, wie ſollte dieſe Granitwand,

ohne Hilfe des Pulvers, oder auch nur geeigneter

Werkzeuge, um das feſte Geſtein kräftig anzugreifen,

geöffnet werden können? Ging die Arbeit, welche

der Ingenieur vor hatte, doch nicht etwa über ſeine

Kräfte?

Als Cyrus Smith und der Reporter nach den

14*
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Kaminen zurückkehrten, fanden ſie Harbert und Pen

croff mit der Entladung ihrer Holzflöße beſchäftigt.

„Die Holzfäller ſind fertig, Mr. Cyrus, mel

dete ſich lächelnd der Seemann, wenn Sie etwa

Maurer brauchen . . .

– Maurer nicht, entgegnete der Ingenieur, aber

Chemiker.

– Ja wohl, fügte der Reporter hinzu, wir

wollen die Inſel in die Luft ſprengen.

– Die Inſel ſprengen! rief Pencroff.

– Wenigſtens zum Theil, verbeſſerte Gedeon

Spilett.

– Hört mich an, meine Freunde“, ſagte der

Ingenieur.

Er theilte nun Allen das Reſultat ſeiner Beob

achtungen mit. Seiner Anſicht nach mußte in der

Granitmaſſe unter dem Plateau der Freien Umſchau

eine mehr oder weniger beträchtliche Aushöhlung

vorhanden ſein, bis zu welcher er durchzudringen

wünſchte. Hierzu erſchien es zunächſt nothwendig,

die Oeffnung, durch welche jetzt das Waſſer ſtürzte,

frei zu legen und das Niveau des Sees entſprechend

zu erniedrigen. Es bedurfte demnach der Herſtellung

einer exploſiven Subſtanz, durch welche an einer

anderen Stelle des Ufers ein Durchlaß geſchaffen

werden konnte. Dieſe Aufgabe wollte Cyrus Smith

mit Hilfe der verſchiedenen Mineralien löſen, welche

ihm die freigebige Natur zur Verfügung ſtellte.

Den Enthuſiasmus, mit welchem dieſe Mittheilung

vorzüglich von Pencroff aufgenommen wurde,

brauchen wir hier wohl nicht zu beſchreiben. Solche

heroiſche Mittel anzuwenden, den Granit zerreißen,

einen Waſſerfall herſtellen, das war dem Seemanne

Waſſer auf ſeine Mühle. Er erbot ſich, ebenſo gern
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Chemiker zu werden, als Maurer oder Schuhmacher,

da der Ingenieur jetzt Chemiker brauchte. Er wollte

Alles werden, was Jener wünſchte, nöthigenfalls

„Profeſſor für Tanz- und Anſtandsunterricht“, ver

ſicherte er Nab, wenn das jemals nöthig ſein ſollte.

Nab und Pencroff erhielten nun vor Allem den

Auftrag, das Dugongfett zu ſammeln und das

Fleiſch, welches gegeſſen werden ſollte, aufzubewahren.

Sie machten ſich ſogleich, ohne eine weitere Erklä

rung zu verlangen, auf den Weg. Ihr Vertrauen

zu dem Ingenieur hatte eben keine Grenzen.

Bald nachher zogen Cyrus Smith, Harbert und

der Reporter die Schleife am Flußufer hinauf und

wendeten ſich nach dem Kohlenlager, wo ſich der

Thoneiſenſtein fand, der in den jüngeren Ueber

gangsformationen nicht ſelten vorkommt und von

dem Cyrus Smith ſchon früher eine Probe mit

genommen hatte.

Man verwendete den ganzen Tag darauf, eine

große Menge desſelben nach den Kaminen zu ſchaffen.

Am Abend belief ſich der Vorrath auf mehrere

Tonnen.

Am folgenden Tage, den 8. Mai, begann der

Ingenieur ſeine Manipulationen. Der erwähnte

Thoneiſenſtein beſteht in der Hauptſache aus Kohle,

Kieſelerde, Thonerde und Schwefeleiſen, letzteres in

größter Menge. Dieſes Schwefeleiſen ſollte iſolirt

und baldmöglichſt in ſchwefelſaures Eiſen übergeführt

werden. Aus dieſem Salze wollte man dann die

Schwefelſäure gewinnen.

In der That war dieſes der nächſte Zweck. Die

Schwefelſäure iſt eines der am meiſten verwendeten

Agentien, und faſt kann man die Induſtrie einer

Nation nach ihrem Verbrauch derſelben meſſen. Die
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Säure ſollte ſpäter für die Coloniſten von größtem

Nutzen ſein, z. B. bei der Fabrikation von Lichtern,

zum Gerben der Häute u. ſ. w.; für jetzt behielt ſich

der Ingenieur jedoch eine ganz beſondere Ver

wendung derſelben vor.

Dicht hinter den Kaminen erwählte Cyrus Smith

einen ebenen, ſorgfältig gereinigten Platz. Auf

demſelben ſchichtete er aus Zweigen und geſpaltetem

Holze einen Haufen auf und bedeckte ihn loſe mit

großen Stücken von Thoneiſenſtein; das Ganze erhielt

noch eine Decke von etwa nußgroß zerſchlagenen

Stückchen desſelben Minerals.

Nachher ſetzte man den Haufen in Brand; die

Hitze theilte ſich dem Thoneiſenſtein mit, welcher ſich

wegen ſeines Gehalts an Kohle und Schwefel ſelbſt

entzündete. Nun wurden immer neue Schichten des

letzteren aufgelegt, woraus eine große Halde entſtand,

welche äußerlich nach Ausſparung einiger Zuglöcher

mit Erde und Geſträuch verſchloſſen wurde, wie es

bei den Meilern geſchieht, wenn man Holzkohle er

zeugen will.

Hierauf ließ man die Umwandlung ungeſtört

vor ſich gehen, und nach zehn bis zwölf Tagen waren

aus dem Schwefeleiſen und der Thonerde ſchwefel

ſaures Eiſen und ſchwefelſaure Thonerde, d. h. zwei

lösliche Subſtanzen, entſtanden, gegenüber den un

löslichen Beſtandtheilen des Haufens, nämlich der

Kieſelerde, der halbverbrannten Kohle und der Aſche.

Während dieſes chemiſchen Proceſſes ſchritt Cyrus

Smith ſchon zu einigen anderen nothwendigen

Operationen, welche man nicht mit Eifer, nein, mit

einer wahren Wuth betrieb.

In großen, irdenen Krügen hatten Nab und Pen

croff das Dugongfett herbeigebracht. Aus dieſem
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Fette ſollte durch Abſcheidung eines ſeiner Elemente,

d. h. durch Verſeifung, ein Beſtandtheil, das Glycerin,

gewonnen werden. Hierzu genügte die Behandlung

desſelben mit Soda oder Kalk. Jede dieſer Sub

ſtanzen mußte ja das Fett zerſetzen, durch Iſolirung

des Glycerins Seife bilden, und jenes Glycerin war

es, welches der Ingenieur vor Allem zu erhalten

wünſchte. An Kalk fehlte es ihm ja bekanntlich

nicht; bei Anwendung dieſes Zerſetzungsmittels aber

würde er nun eine unlösliche Kalkſeife erhalten

haben, während die Behandlung mit Soda eine

lösliche Seife, welche für häusliche Reinigungszwecke

vortheilhaft zu verwenden wäre, liefern mußte.

Zuerſt handelte es ſich alſo darum, Soda herbei

zu ſchaffen. War das ſchwierig? Gewiß nicht.

Der an Meerpflanzen überreiche Strand bot ja von

den Seegrasarten eine große Menge, zu welchen der

Varec und die ſogenannte See-Eiche gehören. Von

dieſen Gewächſen ſammelte man demnach einen

tüchtigen Vorrath ein, ließ ſie trocknen und ver

brannte ſie endlich unter freiem Himmel. Das

Feuer wurde einige Tage lang unterhalten, ſo daß

die Hitze bis zu dem Grade ſtieg, bei welchem die

Rückſtände ſchmolzen, ſo daß man eine zuſammen

hängende, grauweiße Maſſe erhielt, welche unter

dem Namen der „natürlichen Soda“ ſchon längſt

bekannt iſt.

Mit dieſer Soda behandelte nun der Ingenieur

das Dugongfett, wodurch er eines Theils eine lös

liche Seife, und anderen Theils jene neutrale Sub

ſtanz, das Glycerin, erhielt.

Das war aber noch nicht Alles. Cyrus Smith

bedurfte zur Ausführung ſeines Vorhabens noch

einer anderen Drogue, des ſalpeterſauren Kalis, das
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man im gewöhnlichen Leben unter dem Namen Sal

peter kennt.

Cyrus Smith hätte ſich dieſelbe dadurch beſchaffen

können, daß er kohlenſaures Kali, welches aus vielen

Pflanzenaſchen leicht zu erhalten iſt, durch Salpeter

ſäure zerſetzte. Aber dieſe Säure fehlte ihm, und

doch brauchte er ſie gerade zu ſeinem letzten Zwecke.

Aus dieſer Verlegenheit war freilich ſchwer heraus

zukommen. Zum Glück trat nun die Natur hilfreich

in dieſe Lücke ein und lieferte ihm den Salpeter

fix und fertig, ſo daß er nur einzuſammeln war.

Harbert entdeckte nämlich im Norden der Inſel, am

Fuße des Franklin-Berges, ein Lager dieſes Salzes.

Die verſchiedenen Vorbereitungsarbeiten währten

gegen acht Tage, kamen aber zu derſelben Zeit zu

Ende, als die Umſetzung des Schwefeleiſens in

ſchwefelſaures Eiſenoxyd vollendet war. Inzwiſchen

Ä die Coloniſten daran, ſich aus plaſtiſchem

hone feuerbeſtändige Gefäße herzuſtellen und aus

Mauerſteinen einen Ofen von beſonderer Conſtruction

zu erbauen, der zur Deſtillation des zu gewinnenden

Eiſenſalzes dienen ſollte. Am 18. Mai war Alles

vollendet. Gedeon Spilett, Harbert, Nab und Pen

croff wurden unter Leitung des Ingenieurs zu den

geſchickteſten Arbeitern der Welt. Bekanntlich iſt ja

die Noth überall die beſte Lehrmeiſterin.

Als nun der Thoneiſenſteinhaufen durch das

Feuer vollkommen umgewandelt war, wurde ſein

Inhalt, aus ſchwefelſaurem Eiſenoxyd, ſchwefelſaurer

Thonerde, Kieſelerde und Reſten von Kohlen und

Aſchen beſtehend, in ein großes Baſſin mit Waſſer

geſchüttet. Dieſes Gemiſch rührte man kräftig um,

ließ es ſich dann ſetzen und erhielt zuletzt eine klare

Flüſſigkeit, welche das Eiſen und die Thonerde in
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Löſung hielt, während die anderen unlöslichen

Mineralien ſich zu Boden geſchlagen hatten. Als

die Löſung dann theilweiſevÄ wurde, ſchoſſen

zuerſt die Eiſenkryſtalle an; in der Mutterlauge da

gegen blieb die ſchwefelſaure Thonerde zurück und

wurde mit jener als nutzlos weggeworfen.

Cyrus Smith hatte nun eine genügende Menge

Eiſenſalz, ſogenanntes Eiſenvitriol, zur Verfügung,

aus dem die Schwefelſäure gezogen werden ſollte.

Gewöhnlich erfordert die Darſtellung dieſer Säure

eine ſehr koſtſpielige Einrichtung. Man braucht

dazu große Räume, ganz eigene Geräthe, Apparate

von Platin, Bleikammern, welche die Säure nicht

angreift u. ſ. w. Das Alles fehlte Cyrus Smith.

Dafür war ihm bekannt, daß man in Deutſchland

Schwefelſäure auch durch weit einfachere Mittel

gewinnt, eine Säure, welche noch den Vortheil hat,

concentrirter zu ſein, und unter dem Namen, „Nord

häuſer Schwefelſäure oder Vitriolöl“ im Handel iſt.

Der hierbei nöthige Proceß beſchränkt ſich auf

eine einzige Operation. Die Kryſtalle von ſchwefel

ſaurem Eiſen müſſen in geſchloſſenen Gefäßen erhitzt

werden, wobei die rauchende Schwefelſäure über

deſtillirt, die man durch Abkühlung der Dämpfe

gewinnt.

Hierzu ſollten eben die feuerbeſtändigen Gefäße

angewendet werden. Alles gelang nach Wunſch,

und am 20. Mai, zwölf Tage nach Beginn dieſer

Arbeiten, beſaß der Ingenieur jene Chemikalien,

welche noch zu vielerlei Zwecken dienen ſollten.

Welches war aber ihre nächſte Beſtimmung?

Mit ihrer Hilfe ſollte die nöthige Salpeterſäure er

zeugt werden, was keine Schwierigkeiten bot, da der
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Salpeter, von jener Säure zerſetzt, ſeine eigene

leicht abgiebt.

Wozu ſollte jedoch die Salpeterſäure am letzten

Ende dienen? Darüber hatte der Ingenieur ſich

ſeinen Gefährten gegenüber noch immer nicht aus

geſprochen.

Dennoch rückte das endliche Ziel näher und ſollte

eine letzte Operation die Subſtanz liefern, welche

ſoviel Vorarbeiten nöthig gemacht hatte.

Die Salpeterſäure wurde nämlich mit dem durch

Verdampfung etwas concentrirten Glycerin in Ver

bindung gebracht, und ſo erhielt der Ingenieur, ſelbſt

ohne Anwendung einer Kältemiſchung, mehrere Liter

einer gelblichen, öligen Flüſſigkeit.

Die letztere Arbeit hatte Cyrus Smith fern von

den Kaminen und allein vorgenommen, weil eine

Exploſion bei ihr leicht vorkommen kann, und als er

eine Kleinigkeit jener Flüſſigkeit ſeinen Gefährten

zeigte, ſagte er einfach:

„Hier iſt Nitro-Glycerin!“

Es war in der That jenes fürchterliche Spreng

mittel, das wohl die zehnfache Kraft des Pulver

beſitzt und ſchon ſo viel Unglücksfälle veranlaßte.

Seitdem man indeſſen Mittel gefunden hat, dasſelbe

in Dynamit umzuwandeln, d. h. es mit einer feſten,

aber poröſen Subſtanz, wie Thon oder Zucker, zu

vermiſchen, läßt ſich die gefährliche Flüſſigkeit auch

mit mehr Sicherheit verwenden. Zur Zeit, als die

Coloniſten aber auf der Inſel Lincoln thätig waren,

kannte man den Dynamit noch nicht.

„Und dieſe Flüſſigkeit ſoll unſere Felſen ſprengen?

fragte Pencroff mit etwas ungläubiger Miene.

– Ja wohl, mein Freund, antwortete der

Ingenieur, auch wird dieſes Nitro-Glycerin eine
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deſto größere Wirkung haben, da der harte Granit

ihm ſo beträchtlichen Widerſtand entgegenſetzt.

– Wann werden wir das zu ſehen bekommen,

Mr. Cyrus?

– Morgen, ſobald wir ein Sprengloch gebohrt

haben“, antwortete der Ingenieur.

Am anderen Tage, am 21. Mai, begaben ſich

Alle nach einer Spitze, welche das öſtliche Ufer des

Grant's-Sees, nur etwa fünfhundert Schritte von

der Küſte, bildete. An dieſer Stelle reichten die

Felſen bis an das Waſſer heran und bildeten ge

wiſſermaßen nur noch einen nicht allzu hohen Rahmen

um dasſelbe.

Offenbar mußte das Waſſer, wenn dieſe Einfaſſung

geſprengt wurde, über die geneigte Oberfläche des

Plateaus hinweg, und von letzterer auf den Strand

hinunter ſtürzen. Wenn ſich dann das Niveau des

Sees erniedrigte, wurde die Mündung des Abfluſſes

frei gelegt – was man ja zuletzt bezweckte.

Jene Felſeneinrahmung galt es alſo zu durch

brechen. Unter Leitung des Ingenieurs bearbeitete

Pencroff mit einer Spitzhaue geſchickt den harten

Felſen. Das herzuſtellende Loch nahm ſeinen Anfang

dicht über dem Niveau des Sees und verlief ſchräg

nach unten, möglichſt tief unter jenes. Wenn dieſe

Sprengung gelang, mußte dem Waſſer ein weiter

Ausweg geſchaffen werden und ſein gewöhnlicher

Stand hinreichend ſinken. -

Die Arbeit beanſpruchte lange Zeit, denn der

Ingenieur wollte, um eine ausgedehnte Wirkung zu

erzielen, zwei Liter Nitro-Glycerin verwenden. Pen

croff mühte ſich aber, dann und wann von Nab

abgelöſt, ſo wacker ab, daß die Mine Nachmittags

gegen vier Uhr fertig wurde.
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Jetzt handelte es ſich nun noch um die Ent

zündung der Exploſions-Subſtanz. Gewöhnlich er

reicht man dieſe durch Zündſätze, obwohl auch ſchon

ein Schlag hinreicht, dieſelbe herbeizuführen.

Die Herſtellung eines Zündſatzes nun wäre dem

Ingenieur wohl nicht allzu ſchwierig geworden.

Eine Subſtanz, wie Schießbaumwolle, konnte er ſich

gewiß bereiten, welche durch eine Lunte in Brand

geſetzt, die Exploſion herbeigeführt hätte.

Cyrus Smith ſah davon ab, da es ihm einfacher

erſchien, die Eigenſchaft des Nitro-Glycerins, durch

einen Schlag zu explodiren, zu benutzen, und einen

anderen Weg erſt beim Mißlingen dieſes Verſuchs

einzuſchlagen.

Wirklich genügte ja das Niederfallen eines Ham

mers auf einige Tropfen Nitro-Glycerin, die Ex

ploſion zu veranlaſſen. Wer ſich aber dazu hergab,

dieſen Schlag zu führen, der mußte gleichzeitig der

Exploſion zum Opfer fallen. Cyrus Smith ergriff

alſo den Ausweg, über der Mine ein mehrere Pfund

ſchweres Eiſenſtück mittels Pflanzenfaſern aufzu

hängen. Ein anderer langer und geſchwefelter Faden

wurde in der Mitte des erſteren angeknüpft und lag

einige Schritte weit von dem Bohrloche auf der

Erde hin. Wurde dieſe zweite Lunte entzündet, ſo

theilte ſie nach einer gewiſſen Zeit das Feuer dem

herabhängenden Faden aus Pflanzenfaſern mit,

welcher dadurch reißen und auf den Sprengſtoff

niederfallen mußte. Nun entfernte der Ingenieur

ſeine Gefährten, füllte das Bohrloch bis zur Mün

dung mit Nitro-Glycerin und verſchüttete abſichtlich

Ä Tropfen auf das umgebende Geſtein unter dem

1 |EN.



– 221 –

Nachdem das geſchehen, entzündete Cyrus Smith

die geſchwefelte Lunte und eilte mit ſeinen Genoſſen

nach den Kaminen.

Die Lunte mußte vorausſichtlich fünfundzwanzig

Minuten lang brennen, und wirklich krachte nach dieſer

Zeit ein Donnerſchlag, der jeder Beſchreibung ſpottet.

Die Inſel erzitterte in ihren Grundfeſten. Eine

wahre Garbe von Steinen wurde in die Luft ge

ſchleudert, wie bei einem Vulkanausbruche. Die

Lufterſchütterung war eine ſo große, daß die Felſen

ſtücken der Kamine faſt in's Schwanken kamen. Die

Coloniſten ſelbſt wurden trotz der großen Entfer

nung, in der ſie ſich befanden, beinahe zu Boden

geworfen.

Sofort eilten ſie nach dem Plateau und zu jener

Stelle, an der das Seeufer durch die Exploſion weg

geſprengt ſein mußte . . .

Ein dreifaches Hurrah erſchallte. Weithin war

der Granitrahmen des Sees gebrochen, durch ihn

wälzte ſich, über das Plateau ſchäumend, ein reißen

der Fluß, der aus einer Höhe von dreihundert Fuß

auf den Strand niederſtürzte!
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Achtzehntes Capitel.

Pencroff verlernt das Zweifeln. – Der frühere Ab

fluß des Sees. – Unter die Erde. – Der Weg durch

den Granit. – Top iſt verſchwunden. – Die innere

Haupthöhle. – Der Schacht. – Ein Geheimniß. –

Mit der Hacke. – Die Rückkehr.

Cyrus Smith's Unternehmen war vollkommen

geglückt; ſeiner Gewohnheit nach verhielt er ſich aber,

ohne ſeine Befriedigung beſonders laut werden zu

laſſen, mit gekreuzten Armen und ſicher auf ihr Ziel

gerichteten Augen, völlig ruhig. Harbert zeigte ſich

ganz enthuſiasmirt; Nab ſprang vor Freude umher;

Pencroff wiegte den Kopf auf den breiten Schultern

und murmelte:

„Nun ja, unſerm Ingenieur gelingt eben Alles!“

Wirklich hatte das Nitro-Glycerin eine furchtbare

Gewalt geäußert. Der dem See eröffnete Abfluß

erwies ſich ſo ausgedehnt, daß durch denſelben gewiß

die dreifache Menge Waſſer, gegenüber dem früheren,

einen Ausgang fand. Es ſtand demnach zu erwarten,

daß das Niveau des Sees ſehr bald um mindeſtens

zwei Fuß geſunken ſein werde.

Die Coloniſten begaben ſich nach den Kaminen

zurück, um von dort Hacken, eiſenbeſchlagene Stangen,

Stricke, Feuerſtein, Stahl und Zunder zu holen;

dann kehrten ſie in Begleitung Top's auf das Pla

teau zurück.

Unterwegs konnte ſich der Seemann nicht ent

Ä mit dem Ingenieur folgendes Geſpräch anzu

nüpfen.
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„Aber, Mr. Cyrus, begann er, mit der prächti

gen Flüſſigkeit, welche Sie bereitet haben, könnte

man wohl auch die ganze Inſel in die Luft ſprengen!

– Ohne Zweifel, erwiderte Cyrus Smith, dieſe

Inſel, die Continente, den ganzen Erdball – das

hängt nur von der dabei verwendeten Menge des

Sprengöls ab.

– Könnten wir dieſes Nitro-Glycerin aber nicht

auch zum Laden von Feuergewehren benutzen? fragte

der Seemann.

– Nein, Pencroff, dazu wäre die Subſtanz zu

gefährlich. Dagegen könnten wir uns leichtÄ
baumwolle, ja ſogar gewöhnliches Pulver herſtellen,

da wir Salpeterſäure, Salpeter, Schwefel und Kohle

beſitzen; leider fehlen uns nur die Gewehre ſelbſt.

– O, Mr. Cyrus, entgegnete der Seemann, mit

etwas gutem Willen . . .!“

Das Wort „unmöglich“ hatte Pencroff aus dem

Lexicon der Inſel offenbar geſtrichen.

- Auf dem Plateau der Freien Umſchau angekom

men, wandten ſich die Coloniſten ſofort nach jener

Spitze des Sees, bei der ſich die alte Abflußöffnung,

welche nun zu Tage liegen mußte, befand. Wenn

dieſer Abfluß gangbar und natürlich waſſerfrei war,

durfte man wohl hoffen, den Verlauf der Höhlung

im Felſeninnern unſchwer verfolgen zu können.

Bald erreichten die Coloniſten das untere Ende

des Sees, wo ihnen ein Blick die Gewißheit gab,

daß der gewünſchte Erfolg erzielt ſei.

Wirklich zeigte ſich in dem Granitufer des Felſens

und jetzt über dem Niveau des Waſſers die ſo lange

geſuchte Oeffnung. Auf einer ſchmalen, jetzt ebenfalls

frei liegenden Steinkante war dieſelbe trockenen Fußes

zu erreichen. Sie maß fünfundzwanzig Fuß in der

2
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Breite, jedoch nur zwei Fuß in der Höhe, ähnelte

ihrer Geſtalt nach alſo einer Schleußenöffnung am

Rande eines Trottoirs, wodurch es zunächſt unmög

lich wurde, ohne Weiteres durch den Eingang ein

zudringen. Binnen einer Stunde hatten jedoch Nab's

und Pencroff's Spitzhauen demſelben die nöthige

Höhe gegeben.

Der Ingenieur trat alſo hinzu und fand den

Grund im oberen Theile des Abfluſſes nur um

dreißig bis fünfundreißig Grad geneigt. Der Gang

war demnach zu paſſiren, und für den Fall, daß er

weiter im Innern nicht ſteiler abfiel, mußte es leicht

ſein, durch ihn bis zum Meeresniveau hinabzuſteigen.

Sollte ſich indeß, wie nicht unwahrſcheinlich, inner

halb des Gebirgsſtockes eine geräumige innere Höhle

vorfinden, ſo hegte man auch die Hoffnung, ſich dieſe

nutzbar zu machen.

„Nun, Mr. Cyrus, was zögern wir noch? fragte

der Seemann, der ungeduldig in den engen Gang

eindringen wollte. Sie ſehen, daß Top uns ſchon

voran iſt.

– Schon gut, antwortete der Ingenieur, wir

müſſen da drinnen aber auch Beleuchtung haben.

Nab, ſchneide uns einige harzige Zweige ab.“

Harbert und Nab liefen nach einer von Fichten

und anderem Nadelholz beſtandenen Stelle des See

ufers und brachten von dort bald eine Anzahl geeig

neter Zweige, die zu Bündeln vereinigt wurden, um

als Fackeln zu dienen. Nach Anzündung derſelben

ſtiegen die Coloniſten in den ſchmalen, dunklen Gang

hinab, den früher das Ueberfallwaſſer erfüllt hatte.

Gegen Erwarten erweiterte ſich der Gang, ſo daß

die Bergbefahrer aufrecht gehen konnten. Die von

dem ſeit undenklicher Zeit darüber hingleitenden
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Waſſer glatt gewordenen Granitflächen waren noch

ſo ſchlüpfrig, daß man ſehr achtſam ſein mußte, um

nicht hinzufallen. Deshalb hatten ſich die Coloniſten

auch Einer an den Andern mittels ihres Faſerſeiles

gebunden, wie es die Bergſteiger in den Alpen zu

thun pflegen. Glücklicher Weiſe bildeten wiederholte

Abſätze gewiſſermaßen Stufen und erleichterten da

durch das Herabſteigen. Da und dort am Geſteine

noch hängende Tröpfchen blitzten beim Scheine der

Fackeln, # daß man die Wände mit unzähligen

Stalaktiten bedeckt zu ſehen glaubte. Der Ingenieur

prüfte den dunklen Granit genauer. Nirgends ent

deckte er Gänge oder Streifen anderen Geſteins. Die

Maſſe erſchien compact und von ſehr feinem Korn.

Dieſer unterirdiſche Gang mochte alſo wohl gleich

zeitig mit der Inſel entſtanden ſein und war gewiß

nicht erſt von dem durchfließenden Waſſer aus

gewaſchen worden. Pluto, nicht Neptun hatte dieſe

Schlucht mit eigener Hand hergeſtellt, und noch be

merkte man an den Wänden die Spuren vulkaniſcher

Thätigkeit, welche das Waſſer nicht vollkommen weg

zuſpülen vermocht hatte.

Die Coloniſten ſtiegen nur ſehr langſam weiter ab

wärts. Sie konnten ſich einer gewiſſen Beklemmung nicht

erwehren, als ſie hier in die Tiefen des Gebirges

eindrangen, die vor ihnen gewiß noch kein menſch

liches Weſen beſuchte. Ohne ein Wort zu ſprechen,

hingen ſie ihren Gedanken nach, welche ihnen die

Befürchtung nahe legten, daß irgend ein Achtfuß

oder ein anderer gigantiſcher Cephalopode (d. i. Kopf

füßler) die inneren mit dem Meere in Verbindung

ſtehenden Höhlen bewohnen möchte. In Folge

deſſen taſteten ſich Alle mit größter Vorſicht weiter.

Uebrigens lief Top der kleinen Geſellſchaft immer

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 15
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voraus und konnte man von der Klugheit des Hun

des erwarten, daß er im gegebenen Falle nicht unter

laſſen werde, Lärm zu ſchlagen.

Hundert Fuß tief war man nach mancherlei

Windungen etwa hinabgelangt, als der vorausgehende

Cyrus Smith ſtehen blieb, um ſeine Gefährten zu er

warten. Die Stelle, an der ſich die Wanderer befan

den, weitete ſich zu einer mäßig großen Höhlung aus.

Von der Wölbung derſelben fielen noch Tropfen

herab, die aber von einem Durchſickern des Waſſers

nicht herrührten. Sie ſtellten nur die letzten Spuren

des Bergſtromes dar, der ſo lange Zeit durch dieſe

Höhle brauſte, und enthielt auch die feuchte Luft

keinerlei mephitiſche Ausdünſtung.

„Nun, lieber Cyrus, begann Gedeon Spilett,

hier hätten wir ja ein bis jetzt ganz unbekanntes, in

der Tiefe verborgenes, aber dennoch ziemlich unbe

wohnbares Obdach.

– Inwiefern unbewohnbar? fragte der Seemann.

– Es iſt zu klein und zu dunkel.

– Können wir es nicht vergrößern, weiter aus

höhlen, dem Lichte und der Luft Zutritt verſchaffen?

warf Pencroff ein, der einmal an Nichts mehr zweifelte.

– Für jetzt wollen wir unſere Unterſuchung

weiter fortſetzen, entſchied Cyrus Smith. Vielleicht

erſpart uns tiefer unten die Natur eine ſolche Arbeit.

– Noch ſind wir nicht über ein Dritttheil der

Tiefe hinunter, bemerkte Harbert.

– Ein Dritttheil doch, antwortete Cyrus, denn

wir befinden uns gewiß hundert Fuß unter der

Mündung, und es wäre nicht unmöglich, daß hundert

Fuß tiefer . . .

– Wo ſteckt nur Top?“ unterbrach da Nab die

Worte ſeines Herrn.
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Man durchſuchte die Höhlung. Der Hund fand

ſich nicht.

„Er wird einfach weiter gelaufen ſein, meinte

Pencroff.

– So ſuchen wir ihn auf“, ſagte Cyrus Smith.

Man ſtieg weiter hinab. Der Ingenieur beachtete

aufmerkſam die Windungen des Ganges, ſo daß er

ſich trotz vieler Umwege über deſſen nach dem Meere

Ä Fans Hauptrichtung vollkommen im Klaren

blieb.

Wiederum waren die Coloniſten gegen fünfzig

Fuß in ſenkrechtem Sinne hinabgekommen, als ihre

Aufmerkſamkeit von entferntem Geräuſche aus der

Tiefe gefeſſelt wurde. Lauſchend hielten ſie an.

Die Töne, welche durch den Gang drangen, wie die

Stimme durch ein Sprachrohr, erſchienen deutlich

hörbar.

„Das iſt Top's Gebell! rief Harbert.

– Ja, beſtätigte Pencroff, und unſer wackerer

Hund bellt ſogar ganz wüthend.

– Wir haben ja unſere Stöcke mit Eiſenſpitzen,

ſagte Cyrus Smith; alſo vorſichtig weiter!

– Das wird immer intereſſanter“, raunte Gedeon

Spilett dem Seemann in's Ohr, der ihm durch ein

Kopfnicken antwortete.

Cyrus Smith und ſeine Begleiter beeilten ſich,

dem Hunde zu Hilfe zu kommen. Top's Bellen

wurde immer vernehmbarer. Daß er wüthend ſei,

hörte man an ſeiner Stimme. Hatte er vielleicht

irgend ein Thier aufgejagt? Ohne an eine Gefahr

zu denken, die ihnen ja ſelbſt drohen konnte, trieb

die Coloniſten eine unbezwingliche Neugier weiter.

Sie gingen gar nicht mehr abwärts, ſie glitten viel

15*
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mehr auf dem Boden hin und trafen wenige Minu

ten ſpäter um ſechzig Fuß tiefer auf Top.

Hier erweiterte ſich der Gang zu einer weiten,

ſchönen Höhle. Top lief noch immer wüthend bellend

hin und her. Pencroff und Nab leuchteten mit ihren

Fackeln nach allen Seiten, während Cyrus Smith,

Gedeon Spilett und Harbert, ihre Eiſenſtöcke wie

Lanzen eingelegt, ſich für alle Fälle bereit hielten.

Die große Höhle erwies ſich leer, trotzdem man

ſie bis in jeden Winkel durchſuchte. Nichts fand ſich,

kein Thier, kein lebendes Weſen, und dennoch hörte

Top nicht auf zu bellen. Weder Schmeicheleien noch

Drohungen vermochten ihn zur Ruhe zu bringen.

„Hier muß doch irgendwo ein Ausgang ſein, dur

den das Waſſer des Sees nach dem Meere ablief,

ſagte der Ingenieur.

– Ohne Zweifel, antwortete Pencroff, alſo neh

men wir uns in Acht, nicht in ein Loch zu ſtürzen.

– Vorwärts, Top! Geh!“ rief Cyrus Smith.

Seinem Herrn gehorchend, lief der Hund nach

dem Ende der Höhle und bellte dort nur noch hef

tiger.

Man folgte ihm vorſichtig. Beim Scheine der

Fackeln erkannte man bald einen wahrhaften Brun

nenſchacht im Granit. Dort hatte unzweifelhaft der

Waſſerabfluß ſtattgefunden, doch nicht mehr auf

mäßig fallendem Abhange, ſondern durch einen ſenk

rechten Schacht, in welchen tiefer zu dringen vor

läufig ganz unmöglich erſchien.

Auch als man die Fackeln über die Mündung

desſelben hielt, war in der Tiefe nichts zu erkennen.

Cyrus Smith brach einen brennenden Zweig ab, den

er hinunter warf. Die Harzflamme leuchtete, durch

den Luftzug beim ſchnellen Fallen noch mehr angefacht,
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heller auf, ohne daß etwas Auffälligeres dadurch

ſichtbar geworden wäre. Zuletzt erloſch ſie mit einem

leiſen Ziſchen, woraus man abnahm, daß der Zweig

in eine Waſſerſchicht, d. h. hier in das Meer ge

fallen ſei.

Durch Berechnung aus der Zeit, welche er zum

Hinabſinken gebraucht hatte, erkannte der Ingenieur

die Tiefe des Schachtes, die er auf etwa neunzig

Fuß beſtimmte. Der Fußboden der Höhle befand

ſich alſo ebenſo hoch über dem Meere.

„Hier haben wir unſere Wohnung, ſagte Cyrus

Smith.

– Vorher befand ſich aber irgend welches Ge

ſchöpf hier, bemerkte Gedeon Spilett, deſſen Neugier

noch unbefriedigt war.

– Mag ſein, antwortete der Ingenieur, doch iſt

dasſelbe, ob Amphibie oder ein anderes Thier, durch

jenen Ausgang entflohen und hat uns den Platz

geräumt.

– Vor einer Viertelſtunde, ſagte der Seemann,

hätte ich aber doch Top ſein mögen, denn ohne Ur

ſache wird er nicht ſo wüthend gebellt haben.“

Cyrus Smith ſah ſeinen Hund an, und hätte ihm

Einer ſeiner Gefährten nahe genug geſtanden, ſo hätte

er hören müſſen, wie Jener für ſich hinmurmelte:

„Das glaub' ich wohl, daß Top von Manchem

mehr weiß als wir!“

Alles in Allem waren die Wünſche der Coloniſten

doch nahezu erfüllt. Der Zufall hatte ſie begünſtigt,

der wunderbare Scharfſinn ihres Führers ihnen zu

dieſer Höhle verholfen, deren Ausdehnung man beim

Fackelſcheine noch nicht einmal genau überſehen

konnte. Wie leicht mußte es ſein, ſie durch Ziegel

ſteinmauern in Einzelräume zu theilen und ſomit ein
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ganz brauchbares Obdach herzuſtellen. Das Waſſer

war daraus abgefloſſen, um niemals wieder zu kehren

– der Platz war frei!

Zwei Schwierigkeiten wollten freilich noch über

wunden ſein; dieſe Aushöhlung im compacten Geſtein

verlangte Licht und einen bequemeren Zugang. An

eine Beleuchtung von oben her war gar nicht zu

denken, denn über ihr wölbte ſich die enorme dicke

Granitſchicht, vielleicht aber ließ ſich die vordere,

nach dem Meere zu gerichtete Wand durchbrechen.

Beim Niederſteigen hatte Cyrus Smith den Nei

gungswinkel des Ganges annähernd abgeſchätzt und

unter Berückſichtigung ſeiner Länge die Ueberzeugung

gewonnen, daß die vordere Steinmauer nicht mehr

ſehr ſtark ſein könne. War es möglich, ſich in dieſer

Richtung Licht zu verſchaffen, ſo konnte es auch

nicht beſonders ſchwierig ſein, ſtatt eines Fenſters

eine Thür auszubrechen und äußerlich eine Art

Treppe anzubringen.

Cyrus Smith theilte den Anderen ſeine Gedanken

hierüber mit.

„Nun denn, an's Werk, Mr. Cyrus! drängte

Pencroff. Mit meiner Hacke will ich mich durch

dieſe Mauer ſchon zum Tageslichte hindurcharbeiten.

Wo ſoll ich einſchlagen?

– Hier“, bedeutete ihn der Ingenieur und wies

auf eine merkliche Vertiefung in der Wand, welche

deren Durchmeſſer vermindern mußte.

Pencroff griff den Granit mit ſeiner Spitzhaue

an, daß er Funken gab und die Stücken umher

flogen. Nab löſte ihn nach einer halben Stunde

ab; dieſem folgte Gedeon Spilett.

Schon währte die Arbeit zwei Stunden lang,

und befürchtete man faſt, daß die Mauer doch wohl
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zu dick ſei, als beim letzten Schlage Gedeon Spilett's

das Werkzeug die Granitwand durchdrang und hin

aus fiel! / -

sº Und abermals Hurrah!“ rief Pen

CTOſ,

Die Steinmauer maß nur drei Fuß im Durch

meſſer. Cyrus Smith näherte ſich der Oeffnung,

welche ſich etwa achtzig Fuß über dem Erdboden

befand. Vor ſeinen Augen lag der Strand, das

Eiland und weiter hinaus das unendliche Meer.

Durch das in Folge des Nachbrechens des Ge

ſteins ziemlich umfängliche Loch drang aber auch das

Licht ein, und brachte in der prächtigen Höhle

wirklich zauberhafte Effecte hervor. Wenn jene nach

links hin bei hundert Fuß Länge nur etwa dreißig

Fuß in der Höhe und Breite maß, ſo war ihr

Umfang nach rechts hin deſto bedeutender und wölbte

ſich ihre Decke in einer Höhe von achtzig Fuß. In

unregelmäßiger Anordnung ſtrebten da und dort

Granitſäulen in die Höhe, welche die Bogen trugen,

die ſich auf Wandpfeiler zu ſtützen ſchienen. Einmal

war die Wölbung eine flache, das andere Mal ſtieg

ſie auf ſchlanken Rippen in die Höhe und bildete

Spitzbogen, Tonnengewölbe, kurz, ein Kirchenſchiff,

in dem Alles vertreten war, was des Menſchen

Hand im byzantiniſchen, römiſchen und gothiſchen

Bauſtyle nur jemals hervorgebracht hat. Und hier

ſtand man vor einem Meiſterwerke der Natur, ſie

allein hatte dieſe feenhafte Alhambra in dem Urgebirge

ausgearbeitet!

In ſtaunender Bewunderung ſahen es die Colo

niſten. Wo ſie nur eine enge Höhle zu finden glaubten,

da fanden ſie einen prächtigen Palaſt, und Nab hatte
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wie vor Andacht den Kopf entblößt, als ſei er in

ein Gotteshaus verſetzt!

Laut ſchallten bei dieſem Anblicke die Hurrah

rufe und verloren ſich in vielfachem Echo wieder

tönend in dem halbdunklen Bogenſchiffe.

„Ah, meine Freunde, ſagte Cyrus Smith, wenn

wir hier dem Lichte den nöthigen Zugang verſchafft

und unſere Zimmer, Vorrathskammern und Werk

ſtätten in dieſem linken Theile eingerichtet haben,

dann bleibt uns noch immer dieſe prächtige Höhle,

die unſeren Lehrſaal, unſer Muſeum darſtellen wird.

– Und ihr Name? fragte Harbert.

– Granit-Houſe“*), antwortete Cyrus Smith,

ein Name, dem ſeine Gefährten ihren Beifall zu

jauchzten.

Die Fackeln gingen allmälig zur Neige, und da

man, um wieder herauszukommen, den Gang bis

zum Plateau hinauf erſteigen mußte, beſchloß man,

alle weiteren Vorarbeiten zur Einrichtung auf den

nächſten Tag zu verſchieben.

Noch einmal, bevor ſie aufbrachen, neigte ſich

Cyrus Smith forſchend über den dunklen Schacht,

der ſenkrecht bis zum Niveau des Meeres hinab

reichte. Er horchte aufmerkſam. Kein Laut ließ ſich

vernehmen, nicht einmal ein Rauſchen des Waſſers,

welches der Seegang doch dann und wann bewegen

mußte. -

Noch ein brennender Zweig ward hinabgeworfen,

der die Wände des Schlundes auf einen Augenblick

erleuchtete, ohne daß, ebenſo wie früher, irgend etwas

Verdächtiges in die Augen gefallen wäre. Hatte

*) Granit-Palaſt. Das Wort „house“ iſt für Paläſte

ebenſo, wie für gewöhnliche Gebäude in Gebrauch, z. B.

Buckingham-house, Mansion-house in London.
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das völlig abfließende Waſſer hier auch irgend ein

Seeungeheuer überraſcht, ſo mußte dieſes wohl durch

den ſich unter dem Strande hin fortſetzenden Schacht

das Meer wieder erreicht haben.

Unbeweglich und mit lauſchendem Ohre lag der

Ingenieur noch immer, ohne ein Wort zu ſprechen,

über den Abgrund geneigt.

Der Seemann näherte ſich ihm und berührte

leiſe ſeinen Arm.

„Mr. Smith! ſagte er.

– Was wollen Sie, lieber Freund? fragte der

Ingenieur, der wie aus einem Traume zu ſich kam.

– Die Flammen werden bald erlöſchen.

– Vorwärts denn!“ ſagte Cyrus Smith.

Die kleine Geſellſchaft verließ die Höhle und

kletterte den dunklen Gang hinauf. Top trabte nach

und ließ noch immer von Zeit zu Zeit ein grimmiges

Knurren hören. Einen Augenblick verweilten die

Coloniſten in der oberen Grotte, welche eine Art

Treppenabſatz bildete. Dann ſetzten ſie ihren Weg

weiter fort.

Bald ſpürten ſie das Eindringen der freien Luft.

An den Wänden glänzten die vom Luftzuge auf

geſaugten Tröpfchen nicht mehr. Langſam wurden

die rauchenden Harzbrände düſterer. Nab's Fackel

verloſch, und um ſich nicht der undurchdringlichen

Finſterniß auszuſetzen, mußte man nun eilen.

So erreichten Cyrus Smith und ſeine Gefährten

ein wenig vor vier Uhr, als eben auch des See

manns Fackel auslöſchte, die Mündung des Felſen

ganges wieder.
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Meunzehntes Capitel.

Cyrus Smith's Plan. – Die Façade des Granit

hauſes. – Die Strickleiter. – Pencroff's Träume.

– Die aromatiſchen Kräuter. – Ein natürlicher

Kaninchenbau. – Ableitung des Waſſers für den

Bedarf der neuen Wohnung. – Die Ausſicht von

den Fenſtern des Granithauſes.

Am nächſten Tage, den 22. Mai, ging man an

die eigentliche Einrichtung der neuen Wohnung. Es

drängte die Coloniſten in der That, dieſe geräumige

und geſunde, im Felſen ausgehöhlte, vor dem Meere

ebenſo wie vor dem Regen geſchützte Zuflucht gegen

das mangelhafte Obdach, das die Kamine gewährten,

zu vertauſchen. Dennoch ſollten dieſe nicht voll

kommen verlaſſen werden, ſondern nach Anſicht des

Äurº als Werkſtätte für die gröberen Arbeiten

EINEN.

Cyrus Smith's erſte Sorge war es, ſich zu

überzeugen, an welcher Stelle der Uferwand ihr

Felſenhaus wohl liege. Er begab ſich alſo gegen

über der gewaltigen Granitmauer nach dem Strande;

da beim Durchbrechen jener die Spitzhaue den

Händen des Reporters entfallen war und nothwendig

ſenkrecht herabgefallen ſein mußte, ſo genügte ja

deren Wiederauffindung, um die Stelle zu treffen,

die man durchſchlagen hatte.

Die Hacke fand ſich leicht wieder und wirklich

lothrecht über der Stelle, wo ſie in den Sand ein

gedrückt lag, auch die erſte Oeffnung etwa achtzig

Fuß über dem Niveau des Strandes. Schon flogen
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einige Felſentauben durch dieſe Luke ein und aus.

Faſt gewann es den Anſchein, als ſei das Granit

haus allein zu ihrem Beſten entdeckt worden.

Die Ät des Ingenieurs ging dahin, den

linken Theil der Höhle in mehrere Zimmer und

einen Vorraum zu trennen und dieſe durch fünf

Fenſter und eine Thür zu erleuchten. Gegen die

fünf Fenſter machte Pencroff zwar keine Einwendung,

den Nutzen der Thür dagegen vermochte er nicht

einzuſehen, da der frühere Waſſerabfluß des Sees

ja eine natürliche Treppe bildete, über welche man

ſtets leicht nach dem Granithauſe zu gelangen ver

mochte.

„Mein Freund, antwortete ihm Cyrus Smith,

wenn wir durch den unterirdiſchen Gang bequem

unſere Wohnung erreichen können, ſo können das

Andere ebenſo gut. Ich habe dagegen die Abſicht,

die obere Mündung wieder vollkommen zu ſchließen,

wenn nöthig, ſie ſogar wieder ganz zu verdecken,

indem wir durch eine Art Wehr am jetzigen Aus

fluſſe den Waſſerſtand des Sees wieder heben.

– Und wie ſollen wir ins Haus gelangen?

fragte der Seemann.

– Ueber eine Stiege an der Außenſeite, etwa

eine Strickleiter, durch deren Aufziehen wir den Zu

gang zu unſerer Wohnung zur Unmöglichkeit machen.

– Wozu dieſe Vorſicht? ſagte Pencroff. Bis

heute begegneten wir noch keinen ſo beſonders zu

fürchtenden Thieren, und von Eingeborenen iſt die

Inſel offenbar nicht bewohnt.

– Sind Sie deſſen ſo ſicher, Pencroff? fragte

der Ingenieur und richtete ſeinen Blick auf den

Seemann.

– Ueberzeugt werden wir freilich erſt ſein,



– 236 –

lenkte dieſer ein, wenn wir ſie einmal in allen

Theilen näher durchforſcht haben.

– Richtig, ſagte Cyrus Smith. Für jetzt

kennen wir die Inſel indeß nur ſtückweiſe. Im Fall

uns aber auch keine inneren Feinde bedrohten, ſo

können ſolche doch von außerhalb kommen, denn der

Stille Ocean iſt immer ein gefährliches Gebiet.

Wir ergreifen dieſe Vorſichtsmaßregeln alſo auch

gegen den ſchlimmſten Fall.“

Cyrus Smith ſprach ſehr weiſe, und ohne weitere

Einwendungen bereitete ſich Pencroff, ſeinen Anord

nungen nachzukommen.

Die Façade des Granithauſes ſollte alſo fünf

Fenſter und eine der geſammten Zimmerreihe die

nende Thür erhalten; außerdem gedachte man der

prächtigen Säulenhalle durch eine weitere Oeffnung

und mehrere kleine Gucklöcher das nöthige Licht zu

zuführen. Die Façade lag in einer Höhe von achtzig

Fuß über der Erde nach Oſten zu, ſo daß die erſten

Strahlen der Morgenſonne ſie begrüßen mußten.

Sie befand ſich in der Mitte des Steinwalls zwiſchen

deſſen vorſpringender Ecke an der Mündung der

Mercy und einer ſenkrecht auf den Felſenhaufen, die

die Kamine bildeten, ſtehenden Linie. So konnte

die Wohnung von den böſeſten Winden, d. h. denen

aus Nordoſten, nur ſchräg getroffen werden, da ſie

die Felſenecke bis zu einer gewiſſen Grenze davor

ſchützte. Vor der Hand und bis man einſt Fenſter

rahmen gefertigt haben würde, beabſichtigte der In

genieur die Oeffnungen durch dichte Läden zu ſchließen,

welche Wind und Regen abhielten und im Nothfalle

ſelbſt verborgen werden konnten.

Zuerſt galt es alſo, die nöthigen Oeffnungen aus

zubrechen. Mit der Spitzhaue wäre das eine zu
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lange dauernde Arbeit geweſen, jedenfalls nicht im

Sinne Cyrus Smith's, welcher heroiſchere Mittel

anzuwenden liebte. Noch beſaß er eine gewiſſe

Menge Nitro-Glycerin, das er nutzbar zu machen

gedachte. Die Wirkung dieſer explodirenden Sub

ſtanz wurde alſo auf geeignete Weiſe örtlich beſchränkt,

und es gelang dadurch, den Granit nur an den

gewünſchten Stellen zu ſprengen. Nun vollendeten

Spitzhaue und Hacke die Form der Fenſteröffnungen,

der Gucklöcher und der Thür, glätteten die mehr

oder weniger zerriſſenen Felſenrahmen, und wenige

Tage nach dem Beginn der Arbeiten ſchien das erſte

Morgenroth in das Granithaus hinein und erhellte

dasſelbe bis in ſeine entfernteſten Tiefen.

Nach dem von Cyrus Smith entworfenen Plane

ſollte die Wohnung in fünf Einzelräume mit der

Ausſicht nach dem Meere abgetheilt werden, zur

Rechten einen gemeinſchaftlichen Vorraum mit der

Thür nach der anzulegenden Stiege erhalten, daran

ſtoßend eine dreißig Fuß lange Küche, ein vierzig

Fuß langes Speiſezimmer, einen Schlafraum von

derſelben Größe und endlich ein von Pencroff vor

geſchlagenes „Fremdenzimmer“, das an den großen

Saal anſtieß.

Dieſe Zimmer, oder vielmehr dieſe Zimmerreihe,

welche die Wohnung im Granithauſe bildete, durften

die ganze Tiefe des kleineren Höhlentheils nicht

ausfüllen. Sie erhielten nämlich noch einen gemein

ſchaftlichen Corridor und ein langgeſtrecktes Magazin,

in welchem die Geräthe, Nahrungsmittel und Vor

räthe aller Art bequem Platz fanden. Alle Producte

der Inſel aus dem Pflanzen- und dem Thierreiche

befanden ſich hierin in dem zu ihrer Conſervirung

günſtigſten Zuſtande und vollkommen vor Feuchtigkeit
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geſchützt. An Raum mangelte es ja nicht, ſo daß

Alles in ſchönſter Ordnung untergebracht werden

konnte. Ueberdem beſaßen die Coloniſten noch die

kleine Höhlung über der von ihnen bewohnten, welche

gewiſſermaßen einen Speicher darſtellte.

Nachdem man ſich über dieſen Plan geeinigt,

ſchritt man ſofort zu deſſen Ausführung. Die Berg

leute wurden wieder zu Ziegelſtreichern. Die fertigen

Mauerſteine lagerte man zu Füßen des Granit

hauſes ab.

Bis jetzt ſtand Cyrus Smith und ſeinen Ge

fährten noch immer kein anderer Zugang zu ihrer

Höhle zu Gebote, als die frühere Waſſerrinne. Dieſe

Art der Communication nöthigte ſie aber immer,

erſt das Plateau der Freien Umſchau zu beſteigen,

und zwar auf dem Umwege längs des Flußufers,

dann zweihundert Fuß tief durch den unterirdiſchen

Gang hinab zu gehen und ebenſo weit wieder empor

zu klimmen, wenn ſie nach dem Plateau zurück

wollten. Es verſteht ſich, daß hierdurch Zeitverluſte

und manche Anſtrengungen entſtanden. Cyrus Smith

beſchloß alſo, unverzüglich die Herſtellung einer feſten

Strickleiter in die Hand zu nehmen, welche ja

zurückgezogen den Aufgang zu dem Granithauſe un

wegſam machte.

Dieſe Strickleiter wurde mit peinlichſter Sorgfalt

angefertigt, und beſtanden ihre Längenſeile aus

Faſern des „Curryjonc“, die man, ganz ähnlich,

wie es die Seiler thun, zuſammendrehte und welche

dadurch eine mehr als hinreichende Feſtigkeit er

langten. Zu den Stufen verwendete man eine Art

rothe Cedern, deren Aeſte von leichter und ſehr zäher

Natur ſind. Das ganze Werk vertraute man dann

Meiſter Pencroff's geübten Händen an.
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Daneben wurden auch noch andere Seile aus

Pflanzenfaſern fabricirt und an der Thür ein roh

zugerichteter Flaſchenzug angebracht. Das erleich

terte weſentlich die Herbeiſchaffung der Materialien,

mit denen man die eigentliche innere Einrichtung be

gann. An Kalk fehlte es ja nicht und einige Tau

ſend Ziegelſteine harrten nur ihrer Verwendung.

Das wenn auch etwas rohe Zimmerwerk der Scheide

wände wurde ohne Schwierigkeiten aufgeſtellt, und in

kurzer Zeit war die ganze Abtheilung der Höhle

entſprechend dem vorher entworfenen Plane in fünf

Einzelräume getheilt.

Unter Leitung des Ingenieurs, der auch ſelbſt

mit Hammer und Kelle zugriff, ſchritten dieſe ver

ſchiedenen Arbeiten raſch vorwärts. Cyrus Smith,

der ſeinen einſichtigen und fleißigen Arbeitern immer

mit gutem Beiſpiele voranging, war eben in allen

Sätteln gerecht. Man arbeitete voller Vertrauen,

ſelbſt heiter, da Pencroff immer ein Scherzwort auf

der Zunge hatte, wenn er jetzt als Zimmermann,

dann als Seiler oder Maurer thätig war und die

ſer ganzen kleinen Welt ſeine ewig gute Laune mit

theilte. Seinen abſoluten Glauben an den Ingenieur

vermochte Nichts zu erſchüttern. Er hielt ihn für

fähig, Alles zu unternehmen und erfolgreich auszu

führen. Die übrigens ſehr gewichtige Frage wegen

der Bekleidung und des Schuhwerks, die der Be

leuchtung während der Winterabende, der Urbar

machung der Inſel, der Veredelung der wildwachſen

den Pflanzen, – alle ſchienen ihm mit Cyrus

Smith's Hilfe ſehr einfach und leicht zu löſen. Er

phantaſirte von ſchiffbar gemachten Flüſſen, zur Er

leichterung des Transports der Bodenreichthümer

der Inſel, von Ausbeutung der Steinbrüche, An
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legung von Bergwerken, von Maſchinen zu allen in

duſtriellen Zwecken, von Eiſenbahnen, ja! von Eiſen

bahnen, einem ganzen Netze ſolcher, das einſt die

Inſel Lincoln bedecken werde.

Der Ingenieur ließ Pencroff plaudern und ver

gönnte ſeinem guten Herzen jene unſchuldigen Ueber

treibungen. Er wußte, wie leicht ſich das Vertrauen

weiter verbreitet, lachte ſelbſt, wenn er Jenen ſo

ſchwärmen hörte, und ſprach nicht von der Unruhe,

die ihm die Zukunft doch dann und wann einflößte.

In dieſem Theile des Pacifiſchen Oceans, weit ab

ſeits von den gewöhnlichen Schiffscurſen, konnte

man leicht für immer auf jede Hilfe verzichten müſ

ſen. Dann hatten die Coloniſten nur auf ſich, allein

auf ſich ſelbſt zu rechnen, denn die Inſel Lincoln

lag ja ſo weit von jedem Lande entfernt, daß es

ein zu gefahrvolles Unternehmen blieb, mit einem

nicht ganz ſeetüchtigen Fahrzeuge dieſe ungeheure

Strecke zurücklegen zu wollen.

Aber ſie ſchlugen doch, wie der Seemann zu ſagen

pflegte, die anderen Robinſon's, die allemal ein

Wunder gethan zu haben glaubten, wenn ſie etwas

fertig brachten, „wenigſtens um hundert Naſen

längen“.

In der That, ſie „hatten ja Kenntniſſe“, und

der „wiſſende“ Mann ſiegt noch über Verhältniſſe,

unter denen Andere nur mühſam vegetiren und un

vermeidlich untergehen.

Harbert zeichnete ſich bei jeder Arbeit aus. Be

gabt und fleißig, begriff er Alles leicht und führte

es gut aus, ſo daß Cyrus Smith ſich Tag für Tag

mehr zu ihm hingezogen fühlte. Harbert hegte für

den Ingenieur eine innige und achtungsvolle Freund

ſchaft. Pencroff bemerkte wohl die Bande, welche
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Beide immer enger an einander knüpften, ohne doch

darüber eiferſüchtig zu werden.

Nab blieb eben Nab. Wie immer war er der

perſonificirte Muth, Eifer, die Ergebenheit und

Selbſtverleugnung. Mit demſelben Vertrauen zu

ſeinem Herrn wie Pencroff, äußerte er dasſelbe doch

minder laut. Wenn Pencroff ganz außer ſich gerieth,

nahm Nab immer eine Miene an, als wolle er ſagen:

„Das geht ja Alles ganz natürlich zu!“ Pencroff

und er waren ſich jedoch herzlich zugethan und duz

ten ſich ſchon ſeit längerer Zeit.

Auch Gedeon Spilett entzog ſich ſeinem Theile

der allgemeinen Arbeit nicht und erwies ſich nicht

als der Ungeſchickteſte, – zum größten Erſtaunen

des Seemanns. Ein „Journaliſt“ und geſchickt,

nicht nur Alles zu begreifen, ſondern es auch aus

zuführen!

Die Strickleiter wurde am 28. Mai endgiltig

angebracht. Auf die Höhe von achtzig Fuß zählte

ſie nicht weniger als hundert Stufen. Glücklicher

Weiſe hatte Cyrus Smith dieſelbe in zwei Theilen

ausführen laſſen können, weil ſich etwa in der

halben Höhe ein Vorſprung im Felſen fand, der

gleichſam als Podeſt diente. An dieſem befeſtigte

man, nachdem er durch Hacke und Meißel möglichſt

gut eingeebnet war, den einen Theil der Leiter, deren

Schwanken hierdurch natürlich weit geringer wurde,

als wenn die ganze Länge aus einem Stück beſtan

den hätte. Der andere Theil der Strickleiter fand

an demſelben Podeſt und der Thür ſeine Stützpunkte.

Wenn dieſe Anordnung das Beſteigen ſchon merklich

erleichterte, ſo gedachte Cyrus Smith doch, ſpäter

einen hydrauliſchen Aufzug zu errichten, um den

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 16
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Bewohnern des Granithauſes jede Anſtrengung und

allen Zeitverluſt zu erſparen.

Die Coloniſten gewöhnten ſich ſehr bald an die

Beſteigung dieſer Leiter. Selbſt gewandt genug, hat

ten ſie überdem Pencroff, der in ſeiner Eigenſchaft

als Seemann ihnen mit der nöthigen Unterweiſung

an die Hand ging. Vorzüglich mußte aber Top an

gelernt werden. Der arme Hund war mit ſeinen

vier Pfoten von der Natur nicht zu ſolchen Seil

tänzerübungen beſtimmt, brachte es aber durch ſeinen

eifrigen Lehrmeiſter Pencroff dahin, die Strickleiter

ebenſo hurtig hinauf zu laufen, wie man es von

ſeinen Anverwandten dann und wann in einem Cir

cus ſieht. Selbſtverſtändlich erfüllte den Seemann

ein gerechter Stolz auf ſeinen Schüler, nichtsdeſto

weniger lud er letzteren, wenn er in die Höhe ſtieg,

nicht ſelten auf die Schultern, worüber ſich Top gar

nicht zu beklagen ſchien.

Es bedarf wohl keiner Bemerkung, daß während

der eifrigen Betreibung dieſer Arbeiten, zu welcher

die nahende ſchlechte Jahreszeit drängte, die Nah

rungsfrage niemals vernachläſſigt wurde. Tagtäglich

verwendeten der Reporter und Harbert, die officiellen

Lieferanten der Colonie, einige Stunden auf die

Jagd. Bis jetzt durchſtreiften ſie immer und immer

wieder den Jacamar-Wald am linken Ufer der Mercy,

da ſie letztere in Ermangelung einer Brücke oder

eines Bootes nicht zu überſchreiten vermochten. Alle

die ungeheuren Dickichte, denen man den Namen der

Wälder des fernen Weſtens gegeben hatte, blieben

vorläufig alſo noch undurchſucht. Einen Ausflug

dahin verſchob man bis zu den erſten ſchönen Tagen

des nächſten Frühlings. Ueberdies erwies ſich der

Jacamar - Wald ausreichend wildreich; Kängurus
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und wilde Schweine barg er in Menge, und die

Spieße und Pfeile der Jäger thaten das Ihrige.

Zudem entdeckte Harbert nahe der ſüdweſtlichen Ecke

des Sees ein prächtiges Kaninchengehege, einen

mäßig feuchten Wieſengrund, bedeckt mit Weiden und

wohlriechenden Kräutern, wie Thymian, Lavendel,

Baſilicum, Saturei u. a., die mit ihrem Wohlgeruch

die Luft erfüllten und nach denen die wilden Kanin

chen ſo beſonders lüſtern ſind. -

Nach der Beobachtung des Reporters, daß wenn

der Tiſch für Kaninchen gedeckt war, es wunderbar

zugehen müßte, wenn keine Kaninchen vorhanden

wären, unterſuchten die Jäger das Gehege möglichſt

aufmerkſam. Jedenfalls brachte es nützliche Pflanzen

in Menge hervor und hätte ein Naturforſcher Ge

legenheit gehabt, hier eine große Anzahl verſchiedener

Familien zu ſtudiren. Harbert pflückte ſich eine

Duantität Baſilicum, Rosmarin, Meliſſe, Betunia

u. ſ. w., welche Kräuter alle therapeutiſche Eigen

ſchaften, die einen als Huſtenmittel, Adſtringentia

und Fiebermittel, die anderen als krampfſtillende

oder antirheumatiſche Mittel beſitzen. Als Pencroff

ſpäter fragte, was dieſer Vorrath an Kräutern nützen

ſolle, antwortete der junge Mann:

„Den, uns zu helfen und zu behandeln, wenn

wir krank würden!

– Warum ſollen wir denn krank werden, er

widerte der Seemann ganz ernſthaft, es ſind ja keine

Aerzte auf der Inſel!“

Dem war nun freilich nicht zu widerſprechen,

dennoch ſetzte der junge Mann ſeine Ernte fort,

welche im Granithauſe ſehr gern aufgenommen wurde,

und das um ſo mehr, als er derſelben noch einen

reichlichen Vorrath an der in Nordamerika unter

13*
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dem Namen „Oswego-Thee“ bekannten Pflanzenart

hinzugefügt hatte.

Als die Jäger weiter und weiter ſuchten, gelang

ten ſie an demſelben Tage auch noch zu dem eigent

lichen Kaninchenbau, in deſſen Umgebung der ganze

Boden wie ein Sieb durchlöchert erſchien.

„Hier ſind Erdbaue! rief Harbert.

h Ja, erwiderte der Reporter, das ſehe ich

wohl.

– Ob dieſe wohl bewohnt ſind?

– Das iſt die Frage.“

Dieſe Frage ſollte indeß bald gelöſt werden, denn

faſt in demſelben Augenblicke entflohen wohl an hun

dert kleine, den Kaninchen ähnliche Thiere, nach allen

Richtungen und mit einer Schnelligkeit, daß ſelbſt

Top ſie kaum einzuholen im Stande geweſen wäre.

Jäger und Hund hatten gut laufen; die Nager ent

wiſchten mit Leichtigkeit. Der Reporter entſchloß

ſich aber, nicht eher von der Stelle zu weichen, als

bis er etwa ein halbes Dutzend der Thiere gefangen

habe. Zunächſt wollte er den Tiſch damit verſorgen,

andere aber ſpäter zu zähmen ſuchen. Mit einigen

an der Mündung der Oeffnungen angebrachten

Schlingen hätte das nicht ſchwierig ſein können, jetzt

hatte man aber weder ſolche, noch irgend ein geeig

netes Material, dieſelben anzufertigen. Man mußte

ſich alſo darauf beſchränken, jedes einzelne Lager zu

unterſuchen, mit einem Stocke hineinzuſtechen und

durch Geduld das zu erreichen trachten, was man

auf andere Weiſe nicht zu erzwingen vermochte.

Nach einer Stunde fing man endlich vier Nager

in ihrem Baue. Es waren wirklich Kaninchen,

ihren Verwandten in Europa ziemlich ähnlich und
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allgemein unter dem Namen „amerikaniſche Kanin

chen“ bekannt.

Die Jagdbeute wurde nun nach dem Granithauſe

heimgebracht, wo ſie zum Abendbrod auf der Tafel

erſchienen. Der köſtliche Geſchmack dieſer Thierchen

wurde von Allen gelobt. Der Kaninchenbau ver

ſprach der Colonie eine eben ſo geſchätzte, als uner

ſchöpfliche Hilfsquelle zu bieten.

Am 31. Mai gingen die Zwiſchenwände ihrer

Vollendung entgegen. Jetzt galt es nur noch, die

Zimmer mit dem nöthigen Mobiliar auszuſtatten,

eine Arbeit, die man den langen Tagen des Winters

vorbehielt. In der erſten Abtheilung, welche als

Küche diente, wurde ein Kamin hergeſtellt. Das

Rohr, das zur Abführung des Rauches dienen ſollte,

machte den wackeren Leuten einiges Kopfzerbrechen.

Cyrus Smith erſchien es am einfachſten, ein ſolches

aus Thonmaſſe anzufertigen; da man nicht daran

denken konnte, dasſelbe nach dem oberen Plateau zu

führen, ſo ſchlug man über dem Fenſter der Küche

noch ein Loch in den Granit und leitete dasſelbe

ſchräg da hin, wie das Blechrohr eines gußeiſernen

Ofens. Vielleicht, ja ſogar wahrſcheinlich, würde die

Feuereinrichtung bei Oſtwind, der direct an die

Façade ſchlug, etwas rauchen, doch wehten dieſe

Winde erſtens nur ſelten und zweitens war auch

Nab, der Koch, nach dieſer Seite nicht ſo em

pfindlich.

Nach Beendigung der inneren Einrichtungen be

ſchäftigte ſich der Ingenieur damit, die frühere Ab

fluß-Mündung wieder zu verſchließen, ſo daß jeder

Zugang von dieſer Seite unmöglich wurde. Man

rollte alſo Felsſtücke vor die Oeffnung und ver

mauerte dieſe beſtens. Noch ſah Cyrus Smith von
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dem Vorhaben ab, das Waſſer des Sees wieder

über die Mündung anſteigen zu laſſen. Er begnügte

ſich damit, dieſelbe durch Kräuter, Büſche und Ge

ſträuch zu verſtecken, welche in die Zwiſchenräume

der Felſenſtücke gepflanzt wurden und von denen

man hoffte, daß ſie mit dem nächſten Frühling üppig

aufwuchern würden.

Jedenfalls benutzte er aber die frühere Abfluß

rinne noch, um der neuen Wohnung die Zuleitung

ſüßen Waſſers aus dem See zu ſichern. Die

künſtliche Quelle, welche man durch Erbohrung

eines kleinen Loches unter dem See-Niveau gewann,

lieferte etwa 150 Liter den Tag, alſo konnte es

# Granithauſe an Waſſer vorausſichtlich niemals

ehlen.

Endlich war Alles fertig, und es wurde auch

hohe Zeit, denn ſchon meldete ſich die ſchlechte

Jahreszeit. Dichte Läden geſtatteten die Fenſter

öffnungen zu ſchließen, in Erwartung, daß der In

genieur einmal Muße finden werde, Fenſterglas zu

fabriciren.

Gedeon Spilett hatte in den Felſenritzen und

um die Fenſter ſehr kunſtvoll verſchiedene Pflanzen

angebracht, ſo daß die Oeffnungen mit reizenden

grünen Rahmen umſchloſſen waren.

Die Bewohner der ſicheren, geſunden und

feſten Wohnung konnten mit ihrem Werke gewiß

Ä ſein. Durch die Fenſter ſchweifte ihr

lick über einen grenzenloſen Horizont, den die

beiden Kiefer-Caps im Norden und das Krallen

Cap im Süden abſchloſſen. Prächtig dehnte ſich

die ganze Unions-Bai vor ihren Augen aus.

Gewiß, die wackeren Coloniſten hatten alle Ur

ſache, ſich über ihre Erfolge zu freuen, und Pencroff
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ſparte auch ſeine Lobſprüche nicht, wenn er im

Scherz von „ſeiner Wohnung im fünften Stock über

dem Entreſol“ ſprach!

Zwanzigſtes Capitel.

Die Regenzeit. – Die Kleidungsfrage. – Eine

Robbenjagd. – Fabrikation von Kerzen. – Häus

liche Arbeiten. – Die beiden Brückchen. – Rückkehr

von einem Beſuche der Auſternbank. – Was Harbert

in ſeiner Taſche fand.

Mit dem Monat Juni, der dem December der

nördlichen Erdhälfte entſpricht, begann nun ernſtlich

der Winter und führte ſich mit Platzregen und

Windſtößen ein, welche einander ohne Unterbrechung

folgten. Jetzt lernten die Bewohner des Granit

hauſes die Vortheile einer Wohnung ſchätzen, die ſie

vor jeder Unbill der Witterung ſchützte. Zur Ueber

winterung hätten ſich die luftigen Kamine gewiß

unzulänglich erwieſen, abgeſehen davon, daß bei den

anhaltenden, ſteifen Seewinden das Waſſer wahr

ſcheinlich bis in ſie hineingetrieben worden wäre.

Cyrus Smith ordnete hiergegen noch einige Vorſichts

maßregeln an, um die Schmiede nebſt den dort ein

gerichteten Oefen möglichſt zu ſichern.

Während des ganzen Monats Juni verwendete

man die Zeit auf verſchiedene Arbeiten, ohne die

Jagd und den Fiſchfang, durch welche die Vorräthe
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der Speiſekammer nach Kräften vermehrt wurden,

zu vernachläſſigen. Sobald er die nöthige Muße

gewann, wollte Pencroff auch Fallen aufſtellen, von

denen er ſich das Beſte verſprach. Er verfertigte

alſo Schlingen aus holzigen Faſern, und bald ver

ging kein Tag, an dem der Kaninchenbau nicht ſein

Contingent dieſer Nagethiere geliefert hätte, ſo daß

Nab kaum mit dem Pökeln und Räuchern des Flei

ſches fertig werden konnte, das eine ſo ſchöne und

haltbare Nahrung verſprach.

Nach und nach drängte ſich nun auch die Be

kleidungsfrage mehr in den Vordergrund. Die

Coloniſten beſaßen ja Nichts, als was ſie auf dem

Leibe trugen, als der Ballon ſie auf die Inſel

warf. Ihre Bekleidung war wohl warm und dauer

haft; ſie wandten ihr ebenſo wie der Leibwäſche die

ſtrengſte Sorgfalt zu und hielten Alles ſo ſauber

als möglich, und doch machte ſich ein Erſatz bald

nöthig. Sollte nun gar der Winter recht anhaltend

und ſtreng auftreten, ſo mußte die Kälte ihnen gar

empfindlich zuſetzen.

Hier nun Cyrus Smith faſt ſeine Weisheit

im Stiche. Das zunächſt Nothwendigſte, Wohnung

und Nahrung, hatte er zu beſchaffen gewußt, und

jetzt konnte ihn die Kälte überraſchen, noch bevor

die Frage bezüglich der Kleidung gelöſt war. Man

mußte f wohl oder übel darein ergeben, dieſen

erſten Winter ohne vieles Murren zu ertragen.

Bei Wiederkehr der beſſeren Jahreszeit ſollte dann

den wilden Schafen, die man ſchon bei Gelegenheit

der Beſteigung des Franklin-Berges bemerkte, ernſtlich

nachgeſtellt werden. Hatte man nur die nöthige

Wolle, ſo würde der Ingenieur ſchon warme und
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haltbare Stoffe herzuſtellen wiſſen . . . Wie? . . .

Das würde er ſich ſchon überlegen.

„Ei was, ſagte Pencroff, da verſengen wir

uns die Beine im Granithauſe! Brennmaterial

haben wir ja genug und brauchen es alſo nicht zu

ſparen.

– Uebrigens, bemerkte Gedeon Spilett, liegt

auch die Inſel Lincoln nicht unter ſo hoher Breite,

und hat vorausſichtlich gar keinen ſo ſtrengen Win

ter. Sagten Sie uns nicht, Cyrus, daß dieſer fünf

unddreißigſte Breitengrad etwa dem von Spanien

auf der nördlichen Halbkugel entſpreche?

– So iſt es, erwiderte der Ingenieur, und

doch hat Spanien manchmalÄ recht

harte Winter, denen weder Schnee noch Eis feh

len; dasſelbe können wir wohl auf der Inſel Lin

coln erleben. Indeß, Lincoln iſt eben eine Inſel

und wird als ſolche hoffentlich eine gemäßigtere

Temperatur haben.

b – Und warum das, Mr. Cyrus? fragte Har

ert.

– Weil das Meer als ein ungeheures Reſer

voir betrachtet werden kann, in dem ſich die Son

nenhitze aufſpeichert. Im Winter ſtrahlt dasſelbe

dieſen Wärmevorrath wieder aus, und das ſichert

den Nachbarländern jedes Oceans eine mittlere Tem

peratur, die im Sommer nie ſo hoch ſteigt und im

Winter nie ſo tief herabgeht.

– Das wird ſich ja zeigen, fiel Pencroff ein;

darüber aber, ob es ſehr kalt werden mag oder nicht,

wollen wir uns jetzt nicht beunruhigen. Ganz gewiß

aber nehmen die Tage ab und die Abende zu. Ich

meine, wir beſprächen lieber das Thema der Be

leuchtung.
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– Nichts leichter als das, antwortete Cyrus

Smith.

– Zu beſprechen? fragte der Seemann.

– Nein, auch zu löſen.

– Und wann gehen wir daran?

– Morgen, und beginnen nämlich mit einer

Robbenjagd. - -

– Um Talglichter zu erhalten?

– Pfui, Pencroff! Feine Kerzen.“

In der That lag das in der Abſicht des In

genieurs. Da er Kalk und Schwefelſäure beſaß und

die Amphibien des Eilandes das nöthige Fett liefern

mußten, ſo erſchien ihm die Ausführung derſelben

mit Recht nicht ſo ſchwierig.

Man ſchrieb den 4. Juni; es war Pfingſtfeſt,

das man unter allſeitiger Zuſtimmung andächtig

feiern wollte. Alle Arbeiten ſchwiegen, dafür wurde

manches Gebet zum Himmel emporgeſandt, in dem

ſich jedoch nur der fromme Dank der Coloniſten aus

ſprach. Jetzt waren ſie ja keine elenden Schiff

brüchigen mehr, ſie hatten Alles und prieſen Gott

für ſeine Gnade.

Am anderen Tage, dem 5. Juni, begaben ſich

Alle bei ziemlich unſicherer Witterung nach dem

Eilande. Jetzt war man noch immer gezwungen,

die Ebbe abzuwarten, um den Canal zu durchwaten,

und ſo wurde denn beſchloſſen, recht bald und ſo

gut es ſich eben ausführen ließ, ein Canot zu er

bauen, das die Verbindung mit dem Eilande erleichtern

und bei Gelegenheit der für das Frühjahr geplanten

großen Expedition ſtromaufwärts der Mercy benutzt

werden ſollte.

Robben gab es in Menge und erlegten die Jäger

mit ihren Spießen in nicht zu langer Zeit ein halbes
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Dutzend derſelben. Nab und Pencroff häuteten ſie ab

und brachten nach dem Granithauſe nur das Fett

und die Häute mit, da man letztere zur Anfertigung

dauerhaften Schuhwerks zu verwenden gedachte.

Das Jagdergebniß beſtand übrigens in etwa

dreihundert Pfund Fett, welche ganz und gar zur

Kerzenfabrikation dienen ſollten.

Dieſe Operation geſtaltete ſich überraſchend einfach,

und wenn ſie auch nicht allſeitig vollkommene Er

zeugniſſe lieferte, ſo zeigten ſich dieſelben doch ganz

brauchbar. Hätte Cyrus Smith nur Schwefelſäure

zu Dienſten geſtanden, ſo konnte er wohl durch Er

hitzung derſelben mit dem Fettkörper, – hier dem

Robbenthran, – das Glycerin iſoliren und aus der

entſtandenen neuen Verbindung durch Abſieden mit

Waſſer das Olein, Margarin und Stearin abſcheiden.

Um die Operation zu vereinfachen, zog er es vor,

das Fett durch Kalk zu verſeifen. Hierbei erhielt

er eine unlösliche Kalkſeife, aus welcher bei ihrer

Zerſetzung durch Schwefelſäure der Kalk in ſchwefel

ſauren Kalk umgewandelt, obige Fettſäuren aber

frei wurden.

Von dieſen drei Säuren, dem Olein, Margarin

und Stearin, entfernte er die erſtere, welche flüſſig

iſt, einfach durch Auspreſſen. Die beiden übrigen

ſtellten nun die zu Kerzen beſtimmten Stoffe dar.

Das ganze Verfahren nahm kaum vierundzwanzig

Stunden in Anſpruch. Die Dochte bereitete man

nach mehreren fehlgeſchlagenen Verſuchen aus

Pflanzenfaſern, die mit Olein getränkt wurden. So

entſtanden denn wirkliche, freilich aus freier Hand

geformte, Stearinkerzen, denen im Grunde nur die

Bleiche und die Politur fehlten. Die Dochte boten
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freilich nicht dieſelbe Bequemlichkeit, wie die ge

bräuchlichen, welche mit Borſäure getränkt ſind und

ſich je nach dem Herabbrennen der Kerze verglaſen

und vollſtändig verflüchtigen; da es Cyrus aber auch

gelang, eine ganz praktiſche Lichtſcheere herzuſtellen,

ſo fanden jene Kerzen bei den Abendzuſammenkünften

im Granithauſe die ausgedehnteſte Anwendung.

Den ganzen Monat über fehlte es an Arbeiten

im Inneren der neuen Wohnung nie. Die Tiſchler

bekamen zu thun. Man ſuchte die ſehr primitiven

Werkzeuge zu verbeſſern und zu vervollſtändigen.

So wurden unter anderem Scheeren hergeſtellt

und konnten die Coloniſten endlich einmal ihre Haare

ſchneiden und den Bart, wenn auch nicht raſiren,

doch nach Belieben ſtutzen. Harbert hatte einen

ſolchen noch nicht, Nab nur ſehr wenig, die Uebrigen

dagegen waren nach und nach ſo ſtruppig geworden,

daß die Fabrikation einer Scheere ſchon aus dieſem

Grunde gerechtfertigt erſchien.

Die Anfertigung einer Handſäge koſtete unend

liche Mühe, endlich erhielt man aber doch ein Werk

zeug, mit dem ſich bei dem nöthigen Kraftaufwande

Holzſchneiden ließ.

Nun baute man ſich Tiſche, Sitze, Schränke zur

Möblirung der Zimmer, Bettgeſtelle, deren ganze

Ausſtattung aus einer Seegrasmatratze beſtand. Die

Küche mit ihren Brettern, auf denen die irdenen

Gefäße ihren Platz hatten, ihrem Ziegelſteinofen und

der ſteinernen Aufwaſchplatte bot ein recht freund

liches Ausſehen, und Nab vollzog ſeine Geſchäfte in

derſelben mit einem Ernſte, als befände er ſich in

einem chemiſchen Laboratorium.

Bald mußten die Tiſchler aber den Zimmer

leuten den Platz wieder räumen. Der neue, durch
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die Minenſprengung geſchaffene Abfluß machte zwei

kleine Brücken nöthig, die eine auf dem Plateau der

Freien Umſchau ſelbſt, die andere auf dem Strande.

Beide Oertlichkeiten waren in der That jetzt durch

den Waſſerlauf durchſchnitten, den man allzu häufig

überſchreiten mußte, wenn man ſich nach dem Norden

der Inſel begab. Wollte man dieſen vermeiden, ſo

ging das nur mit dem ungeheuren Umwege um die

Quelle des Rothen Fluſſes nahe dem Franklin

Berge herum. Am einfachſten erſchien es alſo, auf

dem Plateau, wie auf dem Strande, zwei kleine,

zwanzig bis fünfundzwanzig Fuß lange Brücken

darüber zu ſchlagen, deren Grundlager einige mit der

Axt roh vierkantig behauene Baumſtämme bildeten.

Das war das Werk weniger Tage. Nach Fertig

ſtellung der Brücken benutzten ſie Nab und Pencroff

ſogleich, um ſich nach der, in der Nähe der Dünen

aufgefundenen Auſternbank zu begeben, dabei nahmen

ſie auch eine Art Wagen mit, der jetzt die Stelle

der früheren, gar ſo unbequemen Schleife erſetzte,

und brachten einige Tauſend Auſtern mit, welche

zur Anlage einer künſtlichen Bank zwiſchen den

Felſen, welche die Mündung der Mercy umgaben,

dienten. Die Mollusken von wahrhaft trefflicher

Qualität bildeten einen täglichen Beſtandtheil der

Tafel unſerer Coloniſten.

Wie man ſieht, lieferte die Inſel Lincoln, trotz

dem, daß ſie bis jetzt nur zum kleinſten Theile

unterſucht war, den Einſiedlern doch ſchon reichlich

alle Lebensbedürfniſſe und verſprach in den dicht

bewaldeten großen Strecken zwiſchen der Mercy und

dem Krallen-Cap gewiß noch neue Schätze. Nur

einen einzigen Mangel empfanden die Coloniſten der
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Inſel Lincoln recht hart. Wohl hatten ſie ſtickſtoff

haltige Nahrung in Menge, ihre Körperkraft zu er

halten, Vegetabilien, um die Wirkung derſelben zu

mäßigen; die der Gährung unterworfenen holzigen

Wurzeln von Drachenbäumen lieferten ein ſäuerliches,

einem Biere ähnliches Getränk, das dem einfachen

Waſſer vorzuziehen war, ſie hatten ſelbſt ohne

Zuckerrohr oder Runkelrüben ſich Zucker zu ver

ſchaffen gewußt, indem ſie den Saft von „Acer

Saccharinum“, dem ſogenannten Zuckerahorn, der in

den gemäßigten Zonen vielfach gedeiht und auf der

Inſel Lincoln angetroffen wurde, auffingen; ſie ent

behrten nicht eines ſehr angenehmen Thees; ſie be

ſaßen Salz, das einzige Mineral, das als ſolches

zur Nahrung gehört, im Ueberfluß – aber eines

fehlte ihnen, das Brod!

In der Folge war dieſes Nahrungsmittel viel

leicht durch irgend ein Aequivalent, wie das Mehl

des Sagobaumes oder das Satzmehl des Brodfrucht

baumes zu erſetzen, denn in der That lag die Mög

lichkeit nahe, daß die Wälder des Südens jene ſo

koſtbaren Bäume enthielten, bis jetzt jedoch war man

denſelben noch nicht begegnet.

Hierin ſollte ihnen aber die Vorſehung direct zu

Hilfe kommen und zwar auf eine Weiſe, daß Cyrus

Smith mit allen ſeinen Kenntniſſen niemals im

Standegeweſen wäre, dasjenige zu erſetzen, wasHarbert

in dem Futter ſeiner Jacke, das er auszubeſſern im

Begriffe ſtand, eines Tages in die Hand fiel.

Gerade befanden ſich die Coloniſten – draußen

regnete es in Strömen – in dem großen Saale

des Granithauſes verſammelt, als der junge Mann

plötzlich ausrief:

„Hier, Mr. Cyrus, ein Getreidekorn!“
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Hierbei zeigte er ſeinen Gefährten ein einziges

Korn vor, das aus ſeiner durchlöcherten Taſche den

Weg in’s Futter gefunden hatte.

Das Vorhandenſein desſelben erklärte ſich aus

Harbert's Gewohnheit, in Richmond einige Holz

tauben, die ihm Pencroff geſchenkt hatte, zu füttern.

„Ein Getreidekorn! wiederholte lebhaft der In

genieur. -

– Ja, Mr. Cyrus, aber nur eines, ein einziges!

– Ei, mein Junge, rief da Pencroff dazwiſchen,

was ſind wir denn damit gebeſſert? Was können

wir aus einem einzigen Körnchen machen?

– Brod, entgegnete ihm ganz ernſthaft Cyrus

Smith.

– Ja wohl, Brod, Kuchen, Torten! fuhr der

Seemann fort. Doch an dem Brode, das wir aus

dieſem einzelnen Korn erhalten, werden wir nicht

ſobald erſticken!“

Harbert, der ſeinem Funde ſelbſt keine beſondere

Wichtigkeit beilegte, wollte das Körnchen eben bei

Seite werfen, doch Cyrus Smith nahm es ihm ab,

beſah dasſelbe genauer, erkannte, daß es in unver

ſehrtem Zuſtande war und wandte ſich nun an den

Seemann.

„Pencroff, ſagte er und ſah dieſem gerade in's

Geſicht, iſt Ihnen bekannt, wie viel Aehren ein Korn

treiben kann?

– Nun, doch wohl eine, erwiderte der Gefragte

etwas erſtaunt.

– Zehn, Pencroff; und wiſſen Sie, wie viel

Körner eine Aehre trägt?

– Wahrhaftig, nein!

– Im Mittel achtzig, fuhr Cyrus Smith fort.
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Wenn wir demnach dieſes einzige Körnchen pflanzen,

ſo können wir bei der erſten Ernte 800 daraus ge

winnen, welche bei einer zweiten 640,000, bei der

dritten 512,000,000 und bei der vierten mehr als

400 Milliarden Körner geben. Sehen Sie, ſo

ſteigt das!“

Cyrus Smith's Genoſſen lauſchten ſeiner Rede,

ohne zu antworten. Ueber ſolche Zahlen erſtaunten

ſie, und doch waren jene richtig.

„Ja wohl, meine Freunde, nahm der Ingenieur

wieder das Wort, derart ſind die arithmetiſchen

Progreſſionen der fruchtbaren Natur. Und doch,

wie ſehr verſchwindet die Vervielfältigung des

Weizenkornes, das nur 800 Körner zu erzeugen im

Stande iſt, gegen die Mohnpflanze, welche 32,000,

oder gegen die Tabakſtaude, welche 360,000 Samen

körner hervorbringt? Ohne die vielfältigſte Zer

ſtörung ihres Samens würden dieſe Pflanzen bei

ihrer enormen Fruchtbarkeit in wenig Jahren die

ganze Erde überwuchern.“

Der Ingenieur hatte aber ſeine Inquiſition noch

nicht beendet.

„Nun, Pencroff, redete er dieſen noch einmal an,

wiſſen Sie vielleicht, wieviel 400 Milliarden Körner

Scheffel ausmachen.

– Nein, nein, ſagte der Seemann, ich weiß

überhaupt nur, daß ich ein Dummkopf bin.

– Nun, 130,000 Körner auf den Scheffel ge

rechnet, ergiebt dieſe Zahl mehr als 3,000,000

Scheffel.

– Drei Millionen! rief Pencroff.

– Drei Millionen.

– In vier Jahren?

– In vier Jahren, antwortete Cyrus Smith; ja
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vielleicht ſogar in zwei Jahren, wenn wir, wie ich

es unter dieſer Breite hoffe, in einem Jahre zwei

Ernten zu erzielen vermögen.“

Seiner beliebten Gewohnheit nach hatte Pencroff

hierauf keine andere Erwiderung, als ein kräftig

ſchallendes Hurrah! -

„Du haſt alſo, fügte der Ingenieur zu Harbert

gewendet hinzu, hier einen für uns hochwichtigen

Fund gethan. In unſerer Lage, meine Freunde,

kann uns Alles und Jedes von Nutzen ſein, ich bitte,

vergeßt das nun und nimmermehr!

– Nein, Mr. Cyrus, nein, das vergeſſen wir

nicht, fiel Pencroff wieder ein, und wenn ich jemals

ein einziges Samenkorn vom Tabak finde, das einen

360,000fachen Ertrag verſpricht, ſo verſichere ich

Ihnen, daß ich es nicht leichtſinnig wegwerfen

werde. Doch jetzt, was haben wir zunächſt zu thun?

– Wir brauchen nur das Korn zu pflanzen,

antwortete Harbert. -

– Gewiß, fiel Gedeon Spilett ein, und zwar

mit aller ihm gebührenden Achtung, denn es trägt

unſere zukünftige Ernte in ſich.

– Wenn es überhaupt jemals aufgeht! rief der

Seemann.

– Das wird es gewiß!“ erwiderte Cyrus Smith.

Es war jetzt der 20. Juni, das heißt eine zur

Ausſaat vorzüglich geeignete Zeit. Zuerſt wollte

man das koſtbare, einzige Samenkorn in einem

Topfe anpflanzen, nach reiferer Ueberlegung aber

entſchied man ſich dafür, es frei der Natur zu über

laſſen und der Erde zu übergeben. Das geſchah

denn noch an dem nämlichen Tage und ſelbſtver

ſtändlich unter Beachtung aller Vorſichtsmaßregeln

für das Gelingen.

J. V er ne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 17
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Das Wetter war etwas heller geworden. Die

Coloniſten erſtiegen die Anhöhe über dem Granit

hauſe. Dort wählten ſie einen gegen den Wind

möglichſt geſchützten Standort auf dem Plateau,

der der Mittagsſonne frei ausgeſetzt lag. Die

Stelle wurde gereinigt, umgegraben, ja, gänzlich

durchwühlt, um Inſecten oder Würmer daraus zu

entfernen. Dann bedeckte man ſie mit einer Schicht

guter, mit ein wenig Kalk vermiſchter Gartenerde,

errichtete einen Zaun rund herum, und feierlich

Ä das Samenkorn ſeinem feuchten Lager über

EVEN.

9 Schien es nicht, als ob die Coloniſten den

Grundſtein zu einem neuen Gebäude legten? Jeden

falls erinnerte es Pencroff an den Tag, wo er das

einzige Zündhölzchen anzuſtreichen verſucht hatte,

und doch war der heutige Vorgang weit ernſterer

Natur. Feuer hätten die Schiffbrüchigen auf die

eine oder die andere Weiſe doch einmal bekommen,

aber keine menſchliche Macht war im Stande, dieſes

#tºr zu erſetzen, wenn es nicht gedeihen

0llte!
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Einundzwanzigſtes Capitel.

Einige Grade unter Null. – Unterſuchung der

Sumpfſtrecken im Südoſten. – Eine Art Füchſe. –

Anſicht des Meeres. – Ein Geſpräch über die Zu

kunft des Pacifiſchen Oceans. – Die Arbeit der In

fuſorien. – Was einmal aus der Erde wird. – Die

Jagd. – Der Fuchsenten-Sumpf.

Von nun an verging kein Tag, an dem Pencroff

ſeinem „Weizenfelde“, wie er es gern nannte, einen

Beſuch abſtattete, und wehe den Inſecten, die er in

ſeiner Nähe fand, – ſie hatten kein Erbarmen zu

erwarten.

Gegen Ende des Monats Juni ſchlug die

Witterung nach wahrhaft endloſem Regen zur Kälte

um, und am 29. hätte ein Thermometer wohl ſechs

bis ſieben Grad unter Null gezeigt.

Der nächſte Tag, der 30. Juni, der alſo dem

31. December der nördlichen Hemiſphäre entſpricht,

war ein Freitag. Nab bemerkte, daß das Jahr mit

einem Unglückstage aufhöre, wogegen ihm Pencroff

erwiderte, daß das nächſte alſo mit einem deſto

beſſeren anfangen müſſe, was doch wohl noch mehr

werth ſei.

Auf jeden Fall fing das neue Jahr, wenn man

hier überhaupt von einem ſolchen reden kann, mit

einer recht heftigen Kälte an. Bald häuften ſich

Eisſchollen an der Mündung der Mercy än und er

ſtarrte die ganze Oberfläche des Sees.

Der Vorrath an Brennmaterial mußte mehrfach

erneuert werden. Klugerweiſe hatte Pencroff nicht

17 +
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bis zum vollkommenen Gefrieren des Fluſſes ge

wartet, umfänglichere Holzladungen nach ihrem

Beſtimmungsorte zu führen. Die Strömung, der

unermüdliche Helfer, wurde tagtäglich benutzt, Holz

zu flößen, bis es die ſtrengere Kälte verhinderte.

Zu dem reichlichen aus dem Walde bezogenen Brenn

material fügte man auch noch einige Ladungen

Steinkohlen aus dem Lager am Fuße des Franklin

Berges. Die ſtarke Heizkraft der Kohlen lernte man

erſt recht ſchätzen, als die Temperatur am 4. Juli

etwa auf zwölf bis dreizehn Grad Celſius herab

ſank. Man verſah deshalb auch noch den Speiſe

ſaal, der zu den gemeinſchaftlichen Arbeiten diente,

mit einem Kamine.

Während dieſer Kälteperiode konnte ſich Cyrus

Smith nicht genug Glück wünſchen, aus dem Grant's

See einen kleinen Waſſerlauf nach dem Granithauſe

geleitet zu haben. Da derſelbe unter der Eisdecke

ſeinen Anfang nahm, blieb das Waſſer, bei dem

ſcharfen Falle durch die frühere Abflußrinne, immer

flüſſig und ſammelte ſich in einem bequem gelegenen

Reſervoir, von dem aus das überſchüſſige durch den

ſenkrechten Schacht nach dem Meere ablief.

Bei der jetzt ausnehmend trockenen Witterung

beſchloſſen die Coloniſten, die ſich ſo warm als

möglich bekleideten, einen Tag zu einem Ausfluge

nach jenem Theile der Inſel zu verwenden, der im

Südoſten zwiſchen der Mercy und dem Krallen-Cap

lag. Er beſtand aus einem großen, ſumpfigen

Terrain, und verſprach eine erfolgreiche Jagd, da er

Waſſervögel in Menge bergen mußte.

Da der Weg wohl neun Meilen und der Rück

weg alſo ebenſo viel betrug, ſo mußte die Tageszeit

gut ausgenutzt werden, und da es ſich um die
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Erforſchung noch gänzlich unbekannter Strecken han

delte, ſollte die ganze Colonie daran theilnehmen.

So verließen denn Cyrus Smith, Gedeon Spilett,

Harbert, Nab und Pencroff am Morgen des 5. Juli

ſchon früh um ſechs Uhr, als kaum der Tag zu

grauen begann, Alle mit Spießen, Schlingen, Pfeilen

und Bögen ausgerüſtet, das Granithaus, und fröhlich

ſprang der jagdluſtige Top vor ihnen her. -

Man ſchlug den kürzeſten Weg ein, nämlich den

über die Mercy, deren Eisdecke jetzt einen Uebergang

geſtattete.

„Aber, bemerkte der Reporter, eine ernſthafte

Brücke vermag das doch nicht zu erſetzen.“

So wurde denn der Bau einer „ernſthaften“

Brücke unter den zunächſt vorzunehmenden Arbeiten

verzeichnet.

Zum erſten Male ſetzten die Coloniſten den Fuß

auf das rechte Ufer des Fluſſes und drangen zwiſchen

die großen und prächtigen, jetzt ſchneebedeckten Coni

feren desſelben hinein.

Noch hatten ſie keine halbe Meile zurückgelegt,

als aus dichtem Geſträuche, das als Lager gedient

zu haben ſchien, eine ganze Heerde Vierfüßler durch

Top's Gebell aufgeſcheucht wurde.

„O, man könnte jene für Füchſe halten!“ rief

Harbert, als er die ganze Geſellſchaft eiligſt ent

fliehen ſah.

Wirklich waren es ſolche, aber von ſehr großer

Geſtalt, und ließen ebenfalls eine Art Bellen hören,

über das ſelbſt Top erſtaunte, denn er ſtellte plötzlich

jede Verfolgung ein und gewährte den ſchnellfüßigen

Thieren Zeit zum Entkommen.

Top's Stutzen war ganz erklärlich. Durch ihr

Gebell indeß verriethen dieſe Füchſe mit grauröthlichem
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Pelze, ſchwarzem Schwanze mit weißem Endbüſchel

ihr Geſchlecht jedem Naturkundigen deutlich genug.

Harbert erkannte ſie ſofort als eine Abart, die man

in Chili und überhaupt in denjenigen Gegenden

Amerikas häufig antrifft, welche vom ſiebenund

dreißigſten und vierzigſten Breitengrade begrenzt

werden. Der junge Mann bedauerte ſehr, daß Top

kein einziges dieſer Raubthiere gefangen hatte.

„Sind ſie eßbar? fragte Pencroff, der alle Re

präſentanten der Fauna ihrer Inſel nur von dieſem

ſpeciellen Geſichtspunkte aus betrachtete:

– Nein, erwiderte Harbert; übrigens ſind die

Zoologen wegen der Pupillen dieſer Füchſe noch nicht

einmal einig, ob ſie nicht etwa dem eigentlichen

Hundegeſchlechte beizuzählen ſind.“

Cyrus Smith konnte ſich des Lächelns nicht er

wehren, als er den jungen Mann ſo ernſthaft dociren

hörte. Für den Seemann hatten natürlich dieſe

Füchſe, ſeitdem er ſich von ihrer Nichtverwendbar

keit als Nahrungsmittel unterrichtet, keinerlei Werth

mehr. Er erwähnte nur, daß man nach Errichtung

eines Viehhofes beim Granithauſe einige Maßregeln

gegen den Beſuch dieſer Burſchen nicht würde ver

nachläſſigen dürfen, worin ihm Alle beiſtimmten.

Nach Umgehung der Inſelſpitze ſahen die Wan

derer eine lange ebene Fläche vor ſich, welche wenig

geneigt gegen das Meer verlief. Der Himmel war

ſehr rein, ſowie es bei lange andauernder ſtarker

Kälte vorzukommen pflegt; durch ihr ſchnelles Gehen

erwärmt, fühlten aber Cyrus Smith und ſeine Ge

fährten die Rauhigkeit der Temperatur faſt gar

nicht. Uebrigens regte ſich kein Lüftchen, ein

ſehr günſtiger Umſtand, durch den auch eine bedeu

tende Temperatur-Erniedrigung weit erträglicher wird.

/
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Glänzend, aber ohne Wärme, ſtieg die Sonne aus

dem Ocean empor und zog ihre enorme Scheibe über

den Horizont; das Meer bildete eine ruhige Fläche

von bläulicher Farbe, wie die eines Landſees bei

reinem Himmel. Etwa vier Meilen im Südoſten

erſtreckte ſich das Krallen-Cap, wie ein A)atagan ge

krümmt, weit ſichtbar in's Weite. Gewiß, in dieſem

Theile der Union-Bai, welche Nichts gegen die offene

See ſchützte, nicht einmal eine Sandbank, hätten vom

Oſtwind verſchlagene Schiffe keinerlei Schutz gefun

den. An der Stille dieſes Waſſers, ſeiner gleich

mäßigen, von keiner gelblichen Nuance unterbrochenen

Farbe, an dem Fehlen jeden Riffes merkte man, daß

dieſe Küſte ſteil abfiel und der Ocean ungemeſſene

Abgründe bedecken mochte. Rückwärts im Weſten

erhoben ſich, doch in einer Entfernung von gegen

vier Meilen, die erſten Baumlinien der Wälder des

fernen Weſtens. Man hätte aber im Ganzen eher

auf einer verlaſſenen Inſel der Polargegend zu ſein

geglaubt, die vom Eiſe umſchloſſen wäre.

Die Coloniſten machten Halt, um zu frühſtücken.

Aus Zweigen und trockenen Varecbüſcheln wurde ein

Feuer angezündet, und Nab legte kaltes Fleiſch vor,

dem er einige Taſſen Oswego-Thee hinzufügte.

Während des Eſſens ließ man die Blicke umher

ſchweifen. Dieſer Theil der Inſel Lincoln erſchien

vollkommen unfruchtbar und ſtach von dem weſtlichen

ganz auffallend ab. Den Reporter verführte dieſe

Beobachtung zu der Bemerkung, daß ſie einen ſehr

traurigen Eindruck von ihrem zukünftigen Wohnſitz

erhalten haben würden, wenn der Zufall ſie als

Schiffbrüchige auf dieſen Küſtenſtrich geworfen hätte.

„Ich glaube ſogar, daß wir ihn nicht einmal

hätten erreichen können, denn das Meer iſt hier ſehr
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tief und bietet kaum einen Felſen als nothdürftigſte

Zuflucht. Vor dem Granithauſe befanden ſich doch

Sandbänke und ein Eiland, welche mehr Gelegenheit

zur Rettung boten. Hier iſt nichts als die Tiefe

des Meeres. -

– Es iſt ſehr ſonderbar, fügte Gedeon Spilett

hinzu, daß die verhältnißmäßig kleine Inſel einen ſo

verſchiedenartigen Boden aufweiſt. Gewöhnlich trifft

man das doch nur bei Continenten von großer Aus

dehnung. Man möchte ſagen, daß die ſo reiche und

fruchtbare weſtliche Seite der Inſel Lincoln von den

warmen Fluthen des Mexikaniſchen Golfs beſpült

werde, während ſeine nördliche und ſüdliche Küſte

bis an ein arktiſches Meer reichen.

– Sie haben Recht, lieber Cyrus, dieſelbe Be

merkung habe ich auch gemacht. Mir erſcheint dieſe

Inſel ihrer Form und ihrer Natur nach ebenſo ſon

derbar. Man möchte ſie eine Muſterkarte der

verſchiedenen Bilder nennen, die ein Continent liefert,

und ich finde es gar nicht ſo unmöglich, daß ſie

früher einmal zu einem ſolchen gehört habe.

– Wie? Ein Continent mitten im Stillen Welt

meere? rief Pencroff.

– Warum nicht? antwortete Cyrus Smith.

Warum ſollten nicht alle dieſe pacifiſchen Archipele,

welche die Geographen Auſtralaſien nennen, vor

Zeiten einen ſechſten Erdtheil, ſo groß wie Europa

oder irgend ein anderer, dargeſtellt haben? Mir iſt

es nicht ſo unwahrſcheinlich, daß alle dieſe über den

ungeheuren Ocean verſtreuten Inſeln nur die höchſten

Punkte eines nun verſunkenen Continentes ſind, der

in vorhiſtoriſchen Zeiten über das Waſſer empor

Yagte.
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– Und die Inſel Lincoln wäre ein Theil des

ſelben? fragte Pencroff.

– Sehr wahrſcheinlich, erwiderte Cyrus Smith,

das würde die Verſchiedenheit ihrer Producte am

einfachſten erklären.

– Und ebenſo die große Anzahl Thiere, die ſie

jetzt bewohnt, fügte Harbert hinzu.

– Gewiß, mein Sohn, beſtätigte der Ingenieur;

übrigens lieferſt Du mir hierdurch einen neuen Be

weis meiner Anſicht. Unzweifelhaft iſt, wie wir uns

ſchon überzeugt haben, die große Anzahl der Thiere;

viel auffallender erſcheint aber noch die große Ver

ſchiedenheit der Arten. Hierfür bietet ſich nur die

eine Erklärung, daß die Inſel Lincoln einſt ein Be

ſtandtheil eines ausgedehnten Continentes geweſen iſt,

der nach und nach verſank.

– Dann könnte alſo eines ſchönen Tages, be

merkte Pencroff, der noch nicht völlig überzeugt ſchien,

der Reſt dieſes alten Continentes auch noch in's

Meer verſinken, und zwiſchen Amerika und Aſien läge

dann gar nichts mehr?

– Dafür, erwiderte Cyrus Smith, wird es

dann neue Continente geben, an welchen Milliarden

von Milliarden kleiner Thiere jetzt ſchon bauen.

– Und wer ſind wohl dieſe Maurer? fragte

Pencroff?

– Die Korallenthierchen, belehrte ihn der In

genieur. Sie waren es, welche durch unausgeſetzte

Thätigkeit z. B. die Inſel Clermont aufgeſchichtet

haben, ebenſo wie viele andere Koralleninſeln des

Pacifiſchen Oceans. Erſt 47,000,000 ſolcher In

fuſorien wiegen einen Gran (= 59 Milligramme), und

doch erzeugen dieſe durch Abſorbirung von Meeres

ſalzen den Kalk, der die enormen unterſeeiſchen Riffe



– 266 –

zuſammenſetzt, deren Härte und Feſtigkeit mit dem

Granit wetteifern. Noch früher, bei Gelegenheit der

erſten Schöpfungsperioden, drängte die Natur durch

Feuerskraft die Landmaſſen empor, jetzt überträgt ſie

dieſes Geſchäft mikroſkopiſchen Thierchen, da die

Kräfte des Erdeninnern offenbar abgenommen haben,

was durch die große Zahl thatſächlich erſtorbener

Vulkane bewieſen wird. Ich neige ſogar zu der

Meinung, daß wenn einſt Jahrhunderte auf Jahr

hunderte gefolgt ſind, ſich das ganze Stille Weltmeer

wieder in einen großen Continent verwandeln wird,

auf dem dereinſt neue Geſchlechter wohnen.

– Das wird lange dauern! ſagte Pencroff.

– Der Natur fehlt nicht die Zeit dazu, ant

wortete der Ingenieur.

– Wozu ſollen aber dieſe neuen Continente

dienen? fragte Harbert. Mir ſcheinen die vorhan

denen für die Menſchheit völlig auszureichen, und

doch thut die Natur bekanntlich Nichts ohne Zweck.

– Nichts ohne Zweck, wiederholte der Ingenieur;

doch iſt man wohl auch im Stande, die Nothwendig

keit dieſer neuen Landmaſſen für die Zukunft jetzt

zu erklären, vorzüglich in der an Korallenriffen ſo

reichen Tropenzone. Wenigſtens erſcheint dieſe Er

klärung ziemlich annehmbar.

– Sprechen Sie, Mr. Cyrus, wir hören gern.

– Nun, mein Gedanke iſt etwa folgender: Im

Allgemeinen geben die Gelehrten zu, daß die Erde

einmal untergehe oder vielmehr, daß in Folge der

fortwährenden Abkühlung, der ſie unterliegt, das

thieriſche und pflanzliche Leben zur Unmöglichkeit

werden müſſe; nur über die Urſache dieſer Erkaltung

ſind ſie noch nicht ganz einig. Die Einen glauben,

daß ſie eine Folge der in Millionen von Jahren
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nothwendigen Abkühlung der Sonne ſein wird, die

Andern nehmen an, daß das Feuer im Innern der

Erdkugel nach und nach ganz verlöſche; das Feuer,

dem einen viel weiter reichenden Einfluß zu

ſchreiben, als man gewöhnlich annimmt. Ich für

meinen Theil neige mehr der letzteren Anſchauung

zu, unter Zugrundelegung der Thatſache, daß der

Mond ja ein ſolcher erkalteter Weltkörper iſt, wäh

rend die Sonne ihm noch heute dieſelben Wärme

ſtrahlen wie uns zuſendet. Iſt aber der Mond er

ſtarrt, ſo kann das in dieſem Falle nur von dem

Verlöſchen der Feuer in ſeinem Innern herrühren,

denen er wie alle Gebilde des Planetenſyſtems ſei

nen Urſprung verdankt. Doch aus welchem Grunde

das auch geſchehe, jedenfalls wird unſer Erdkörper

einmal erkalten, wenn das auch nur ganz allmälig

vor ſich geht. Was muß die Folge ſein? Gewiß

werden die gemäßigten Zonen ebenſo unbewohnbar

werden, wie es jetzt die am Pole ſind. Die Bevöl

kerung an Menſchen und Thieren wird nothwendig

in der von der Sonne noch ſtärker erwärmten tropi

ſchen Zone zunehmen, es wird eine ungeheure Völker

wanderung werden. Europa, Aſien, das nördliche

Amerika, Auſtralaſien und die ſüdlicheren Theile

Süd-Amerikas müſſen nach und nach verlaſſen wer

den. Die Vegetation folgt dann dem Menſchen nach.

Flora und Fauna werden ſich gleichzeitig nach dem

Aequator hinziehen. Die tropiſchen Theile Amerikas

und Afrikas entwickeln ſich zu den am meiſten be

wohnten Continenten. Lappen und Samojeden finden

die gewohnten klimatiſchen Verhältniſſe des Polar

meeres etwa im Mittelländiſchen Meere wieder.

Wer ſagt uns nun, daß jener Zeit die Aequator

gegenden nicht zu klein ſein möchten, die ganze
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Menſchheit aufzunehmen und zu ernähren? Warum

ſollte die Alles vorausſehende Natur, um der pflanz

lichen und thieriſchen Auswanderung Raum zu ge

währen, nicht ſchon jetzt für die Grundlagen eines

neuen Continentes unter dem Aequator ſorgen, deren

Zurichtung ſie jenen Infuſorien anvertraut? Ich

habe dieſe Sache nicht ſelten überdacht und glaube

es ernſtlich, daß unſere Erdkugel dereinſt vollſtändig

umgewandelt werden wird, daß in Folge des Auf

tauchens neuer Continente die alten von den Meeren

überfluthet und daß ein Columbus ſpäterer Jahr

hunderte die Inſel Chimboraço, Himalaja oder Mont

blanc, die Reſte des untergegangenen Amerikas,

Aſiens und Europas, entdecken wird. Endlich kom

men auch dieſe neuen Continente in den Zuſtand der

Unbewohnbarkeit; ihre Wärme entſchwindet, wie die

eines Körpers, den die Seele verließ, und alles Leben

erliſcht, wenn auch nicht für immer, ſo doch auf ge

wiſſe Zeit, von unſeren Planeten. Vielleicht ruht er

dann nur aus, um aus dem Tode zu einem neuen,

höher organiſirten Leben zu erwachen! Alles das,

meine Freunde, iſt aber das alleinige Geheimniß des

Schöpfers aller Dinge, und ich habe mich wohl von

Ä Arbeit der Infuſorien etwas zu weit fortreißen

(NEU.

– Mein lieber Cyrus, antwortete Gedeon Spilett,

dieſe Theorien gelten für mich als Prophezeihungen

und werden eines Tages in Erfüllung gehen.

– Das weiß nur Gott, entgegnete der In

genieur.

– Es iſt Alles ganz gut und ſchön, ließ ſich da

Pencroff vernehmen, aber können Sie mir auch noch

ſagen, Mr. Cyrus, ob die Inſel Lincoln von In

fuſorien aufgebaut worden iſt?
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– Nein, erwiderte Cyrus Smith, ſie iſt rein

vulkaniſchen Urſprungs.

– Demnach wird ſie eines Tages auch mit

untergehen?

– Sehr wahrſcheinlich.

– Ich hoffe, daß wir dann nicht mehr hier ſind.

– O nein, darüber können Sie ruhig ſein,

Pencroff, denn wir haben keine Luſt, hier zu ſterben,

und werden doch einmal Gelegenheit finden, wieder

wegzukommen.

– Inzwiſchen, meinte Gedeon Spilett, richten

wir uns wie für die Ewigkeit ein. Man muß Nichts

zur Hälfte thun!“

Hiermit endete die Unterhaltung. Das Frühſtück

war vorüber; die Coloniſten zogen weiter und ge

langten nach der Grenze der ſumpfigen Gegend.

Dieſelbe mochte bis zu dem abgerundeten See

ufer im Südoſten wohl zwanzig Quadrat-Meilen

einnehmen. Der Boden beſtand aus lehmig-thoni

gem, mit vielen Pflanzenreſten untermiſchtem

Schlamme. Wie ein dichter Sammt bedeckten ihn

Waſſermooſe, Binſen und Teichlinſen, nur einige

waſſerreiche Stellen freilaſſend, in welchen ſich die

Sonne wiederſpiegelte. Dieſe Waſſerbecken konnten

weder durch den Regen, noch durch vorübergehendes

Hochwaſſer eines Fluſſes angefüllt worden ſein und

verdankten ihre Entſtehung offenbar nur Bodeninfil

trationen, auch legten ſie die Befürchtung nahe, daß

ſie während der Sommerhitze die Luft mit jenen

verderblichen Miasmen ſchwängerten, welche die Ur

ſachen der Sumpffieber ſind.

Ueber den Waſſerpflanzen wimmelte an der Ober

fläche der ſtehenden Gewäſſer eine ganze Welt von

Vögeln. Bei einer Waſſerjagd wäre hier wohl kein
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Schuß verſchwendet geweſen. Wilde und lang

geſchwänzte Enten und Becaſſinen flatterten in ganzen

Geſellſchaften umher und ließen ſich, da ſie nicht

ſcheu waren, leicht nahe kommen. Ein einziger

Schrotſchuß hätte gewiß einige Dutzend erlegen

müſſen, ſo dicht waren ihre Schwärme. Freilich

mußte man ſich jetzt begnügen, ſie mit Pfeilen zu

ſchießen.

War der Erfolg dabei auch nur ein geringerer,

ſo hatte das Verfahren doch den Vortheil, die an

deren weniger zu erſchrecken, die auf einen Flinten

ſchuß wohl nach allen Seiten auseinander geſtoben

wären.

Die Jäger nahmen alſo für diesmal mit einem

Dutzend Enten vorlieb. An ihrem weißen Körper

mit zimmtfarbenem Gürtel, dem grünen Kopfe, den

ſchwarzen, weißen und rothen Flügeln und dem ab

geplatteten Schnabel erkannte ſie Harbert ſofort als

„Tadorne“ (ſogenannte Fuchs- oder Brandenten).

Top half bei dem Fange der Vögel redlich mit,

deren Namen man der Umgegend beilegte, die für

die Coloniſten eine reiche Vorrathskammer von Waſ

ſergeflügel bildete. Später gedachte man dieſe ern

ſter auszubeuten, und vielleicht ließen ſich einige

Arten jener Vögel wenn nicht zähmen, ſo doch in den

Umgebungen des Grant's-Sees anſiedeln, wodurch ſie

den Conſumenten bequemer erreichbar wurden.

Um fünf Uhr Abends ſchlugen Cyrus Smith und

ſeine Gefährten den Rückweg ein, überſchritten die

„Tadorne-Sümpfe“ und die Eisdecke der Mercy, ſo

daß um acht Uhr Alle im Granithauſe glücklich

zurück waren.
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Zweiundzwanzigſtes Capitel.

Die Fallen. – Die Füchſe. – Die Biſamſchweine. –

Nordweſtwind. – Ein Schneeſturm. – Die Korb

macher. – Größte Winterkälte. – Die Kryſtalli

ſation des Ahornzuckers. – Der geheimnißvolle

Schacht. – Eine projectirte Nachforſchung. – Das

Schrotkörnchen.

Die ſtrenge Kälte hielt bis Mitte Auguſt an,

ohne jedoch noch heftiger zu werden. Bei ruhiger

Luft war dieſe Temperatur zwar erträglich, wenn

ſich aber Wind erhob, mochte ſie ſo mangelhaft ge

kleideten Leuten wohl recht empfindlich werden.

Pencroff bedauerte herzlich, daß die Inſel nicht

einige Bärenfamilien beherberge, an Stelle jener

Robben und Füchſe, deren Felle doch Vieles zu

wünſchen übrig ließen.

„Die Bären, meinte er, ſind gewöhnlich gut be

kleidet, und ich verlange ja nicht mehr, als den

Winter über den warmen Pelz zu leihen, den ſie auf

dem Leibe tragen.

– Sie möchten aber wohl nicht zuſtimmen, er

widerte Nab lachend, Dir ihren Winterüberzieher

abzutreten, Pencroff, Du weißt doch, daß ſie keine

Gotteskäferchen ſind.

– Dazu zwängen wir ſie, Nab, ja, wir zwängen

ſie!“ ſagte Pencroff, als hinge das nur von ſeinem

Befehle ab.

Jene furchtbaren Raubthiere exiſtirten nun aber

auf der Inſel nicht, oder hatten ſich doch noch nicht

gezeigt.



– 272 –

Harbert, Pencroff und der Reporter beſchäftigten

ſich inzwiſchen mit Aufſtellung von Fallen auf dem

Plateau der Freien Umſchau und an dem Rande des

Waldes. Nach der Anſchauung des Seemanns war

jedes Stück Wild, ob Nager oder Raubthier, das

ſich durch jene fing, im Granithauſe hoch willkommen.

Die übrigens möglichſt einfachen Fallen beſtanden

nur aus ausgehobenen Gruben im Erdboden mit

einer die Oeffnung verbergenden Decke aus Zweigen

und Kräutern und einer Lockſpeiſe im Grunde, deren

Geruch die Thiere herbeiziehen ſollte, – das war

Alles. Dazu errichtete man dieſe Fallen jedoch nicht

an ganz beliebigen Punkten, ſondern da, wo zahl

reichere Fährten das häufigere Vorbeikommen von

Thieren verriethen.

Alle Tage wurden dieſe Fallgruben unterſucht

und fand man während der erſten Tage dreimal

einige von den Füchſen darin, die ſchon früher

auf dem rechten Ufer der Mercy bemerkt worden

WCWEN.

„Zum Kukuk! rief Pencroff, hier giebt's aber

auch weiter nichts als Füchſe, als er zum dritten

Male eines dieſer Thiere aus der Grube zog,

Burſchen, die auch zu gar nichts gut ſind.

– Und doch, ſagte Gedeon Spilett, zu Etwas

taugen ſie doch!

– Und wozu?

– Zum Köder, um andere herbei zu locken!“

Der Reporter hatte recht, und wurden in die

Fallgruben von nun an todte Füchſe als Lockſpeiſe

eingelegt.

Der Seemann hatte gleichzeitig aus langen

Faſern Schlingen angefertigt, welche mehr Ausbeute

lieferten als die Fallen. -
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Selten verging ein Tag, an dem ſich nicht ein

Kaninchen aus dem Gehege darin gefangen hätte.

So gab es zwar immer Kaninchenbraten, Nab wußte

dieſen aber ſo verſchieden zuzubereiten, daß ſeine

Tiſchgäſte keine Urſache hatten, ſich zu beklagen.

In der zweiten Auguſtwoche fingen ſich in den

Fallen jedoch ein oder zwei Mal auch andere und

nutzbringendere Thiere, als die erwähnten Füchſe,

nämlich einige jener wilden Schweine, denen man

im Norden des Sees begegnet war. Pencroff hatte

es nicht nöthig, nach deren Eßbarkeit beſonders zu

fragen, da er dieſe an der Aehnlichkeit der Thiere

mit den europäiſchen und amerikaniſchen Schweinen

erkannte. -

„Das ſind aber gar keine Schweine, ſagte Harbert,

ich verſichere es Dir, Pencroff.

– Mein Sohn, erwiderte der Seemann, als er

ſich über die Grube beugte und an dem kleinen, die

Stelle des Schwanzes vertretenden Anhängſel eines

dieſer Thiere heraufzog, laß mich bei dem Glauben,

daß es Schweine ſind.

– Und warum?

– Weil es mir Vergnügen macht!

– Du liebſt alſo die Schweine ſehr, Pencroff?

– Ich liebe die Schweine, antwortete der See

mann, vorzüglich um ihrer Füße willen, und wenn

ſie deren acht ſtatt vier hätten, wäre ich ihnen noch

einmal ſo gut!“

Die fraglichen Thiere waren Pecaris (Biſam

ſchweine), gehörten zu einer der vier Arten der

Familie, und zwar zu den ſogenannten „Tajaſſus“,

die man an ihrer dunkleren Farbe und dem Mangel

an Hauerzähnen erkannte, welche alle ihre Verwandten

haben. Dieſe Biſamſchweine leben gewöhnlich in

J. Verne, Die geheimnißvolle Inſel. I. 18
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Geſellſchaft und bevölkerten die Gehölze der Inſel

wahrſcheinlich in großer Menge. Jedenfalls waren

ſie vom Kopf bis zu den Füßen eßbar, und mehr

verlangte Pencroff nicht von ihnen.

Um die Mitte des Auguſt veränderte ſich durch

ein plötzliches Umſchlagen des Windes nach Nord

weſten die Atmoſphäre auffällig. Die Temperatur

ſtieg um mehrere Grade und die in der Luft auf

gehäuften Dünſte ſchlugen ſich als Schnee nieder.

Die ganze Inſel bedeckte ſich mit einer weißen Hülle

und zeigte ſich ihren Bewohnern in völlig neuer

Geſtalt. Der Schneefall währte einige Tage hindurch,

und die Dicke der Lage erreichte wohl zwei Fuß.

Bald friſchte der Wind ſehr kräftig auf und

hörte man von der Höhe des Granithauſes das

Rauſchen des Meeres. Da und dort bildeten ſich

raſende Luftwirbel, und der zu hohen Säulen empor

gedrehte Schnee ähnelte den Tromben auf der See,

welche die Schiffer mit Kanonenkugeln zu zerſtören

ſuchen. Da der Sturm aus Nordweſten kam, traf

er die Inſel von rückwärts, und die Orientation des

Granithauſes ſchützte dieſelbe vor ſeinem directen

Angriffe. Mitten in dieſem Schneewehen, das ſo

furchtbar auftrat, als befände man ſich in einer

Polargegend, konnten ſich weder Cyrus Smith noch

ſeine Gefährten, trotz der größten Luſt dazu, hinaus

wagen, und fünf Tage lang, vom 20. bis zum

25. Auguſt, blieben ſie eingeſchloſſen. Im Jacamar

Walde hörte man den Sturmwind wüthen, der wohl

ſo manches Unheil anrichten mochte. Ohne Zweifel

fielen ihm nicht wenig Bäume zum Opfer, doch

tröſtete ſich Pencroff damit, daß ſie dann der Mühe

des Fällens überhoben wären.
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„Der Wind dient uns als Holzfäller, laſſen wir

ihn gewähren“, wiederholte er mehrmals.

Man hätte ja auch kein Mittel gehabt, ihm zu

wehren.

Wie dankten die Bewohner des Granithauſes

dem Himmel, der ihnen ein ſo feſtes, unerſchütter

liches Obdach verliehen hatte! Cyrus Smith kam

gewiß ein wohlverdienter Antheil dieſes Dankes zu,

immerhin war dieſe ganze Höhle aber doch ein Werk

der Natur, das er ja nur entdeckte. Da fühlten ſie

ſich Alle in Sicherheit und konnte kein Windſtoß

ſie treffen. Hätten ſie auf dem Plateau der Freien

Umſchau etwa ein Haus aus Holzwerk und Ziegel

ſteinen erbaut, der Wuth dieſes Orkans würde es

ſchwerlich Widerſtand geleiſtet haben. Die Kamine,

an welchen ſich die empörten Wellen brachen, erſchienen

unter ſolchen Verhältniſſen völlig unbewohnbar.

Im Granithauſe dagegen, das mitten in dem Ge

birgsſtock lag, hatten ſie nichts zu befürchten.

Während der Tage ihrer unfreiwilligen Ein

ſchließung blieben die Coloniſten nicht unthätig. An

Holz in Form von Brettern fehlte es im Magazin

nicht, und ſo vervollſtändigte man nach und nach

das Mobiliar, bezüglich der Tiſche und Stühle,

welche, da man das Rohmaterial nicht ſchonte,

ziemlich handfeſt ausfielen. Dieſe etwas ſchwer

fälligen Möbel machten ihrem Namen nicht ſo be

ſondere Ehre, da die Beweglichkeit ein ſo weſent

liches Erforderniß derſelben iſt; ſie waren aber der

Stolz Nab's und Pencroff's, die ſie beide nicht

gegen die ſchönſten gebogenen Möbel vertauſcht

hätten.

Später wurden die Tiſchler zu Korbmachern und

erzielten in dieſem neuen Zweige recht anſehnliche

18*
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Reſultate. An der nach Norden zu ausſpringenden

Seeſpitze hatte man nämlich ſchon früher ein aus

gedehntes Gebüſch ſogenannter Purpur-Weiden auf

gefunden. Vor der Regenzeit brachten Pencroff und

Harbert eine beträchtliche Menge dieſer biegſamen

Zweige heim, die nun, paſſend zubereitet, ihre Ver

wendung finden ſollten. Die erſten Verſuche fielen

zwar ziemlich plump aus, doch Dank der Geſchicklich

keit der Arbeiter, welche ſich mit gegenſeitigem

Rathe unterſtützten und früher geſehener Modelle

erinnerten, entſtanden bald, da immer Einer den

Anderen übertreffen wollte, eine große Anzahl ver

ſchiedener Hand- und Laſtkörbe, die das Material

der Colonie vergrößerten. Nab bewahrte nun in

beſonderen Körben ſeine Vorräthe an Wurzelknollen,

Pinienzapfen und Drachenbaumwurzeln.

In der letzten Hälfte des Auguſt änderte ſich

die Witterung noch einmal. Mit dem Nachlaſſen

des Sturmes ſank die Temperatur allmälig. Die

Coloniſten eilten hinaus. Auf dem Strande lag der

Schnee wohl zwei Fuß tief, auf ſeiner erhärteten

Oberfläche konnte man jedoch ohne große Mühe

gehen. -

Cyrus Smith und ſeine Begleiter beſtiegen das

Plateau der Freien Umſchau.

Welche Veränderung! Das Gehölz, das ſie zuletzt

noch in grünem Gewande erblickt, vorzüglich an den

Stellen, wo die Kiefern vorherrſchten, erſchien jetzt

in gleichmäßig weißer Farbe, Alles vom Gipfel des

Franklin-Berges an bis zur Küſte, Wälder, Wieſen,

See und Fluß! Das Waſſer der Mercy floß unter

einer Eiskruſte, die bei jedem Wechſel von Ebbe und

Fluth zerbarſt. Zahlloſe Vögel ſchwärmten über

der feſten Oberfläche des Sees umher. Die Felſen,
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zwiſchen denen der Waſſerfall vom Plateau herab

ſtürzte, erſchienen mit Eiszapfen beſetzt, ſo daß es

den Anſchein gewann, als fließe er aus einer ſchmuck

überladenen Dachrinne, an die ein Künſtler der

Renaiſſance-Periode all ſeine Phantaſie verſchwendet

habe. Der Schaden, den der Orkan im Walde an

gerichtet, ließ ſich jetzt nicht wohl ſchätzen und mußte

man damit warten, bis die Winterdecke hinweg ge

ſchmolzen war.

Gedeon Spilett, Pencroff und Harbert unter

ließen nicht, ihre Fallgruben zu unterſuchen. Unter

dem dicken Schnee fanden ſie dieſelben nicht gerade

leicht und mußte ſich in Acht nehmen, nicht ſelbſt

in eine ſolche zu fallen, was ohne den Spott der

Anderen nicht abgegangen wäre. Sie vermieden das

glücklicherweiſe und fanden die Fallen gänzlich un

berührt, obgleich zahlreiche Fährten verſchiedener

Thiere in ihrer Umgebung zu ſehen waren, unter

anderen die von ganz deutlich abgedrückten Tatzen.

Harbert erklärte ſofort, daß hier ein zu dem Ge

ſchlechte der Katzen gehöriges Raubthier vorüber

gekommen ſein müſſe, was die Anſicht des Ingenieurs

über das Vorhandenſein gefährlicher Thiere auf der

Inſel Lincoln nochmals beſtätigte. Gewiß bewohnten

jene gewöhnlich die dichten Wälder des fernen

Weſtens, und wahrſcheinlich hatte nur der Hunger

ſie aus dieſen weg und hierher bis zum Plateau

der Freien Umſchau getrieben. Witterten ſie vielleicht

die Bewohner des Granithauſes?

„Nun, und zu welcher Katzenart hätten denn

dieſe gehört? fragte Pencroff.

– Das ſind Tiger geweſen, antwortete Harbert.

– Ich war immer der Meinung, dieſe fänden

ſich nur in warmen Ländern?
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– In der Neuen Welt, erwiderte der junge

Mann, beobachtet man ſie von Mexiko bis zu den

Pampas von Buenos-Ayres. Da nun die Inſel

Lincoln etwa unter derſelben Breite liegt, wie die

La Plata-Staaten, ſo iſt es nichtbeſonders zu ver

wundern, wenn ſich auch hier enigie Tiger vorfinden.

– Schön, ſo werden wir auf unſerer Huth

ſein“, erwiderte Pencroff.

Am Ende verſchwand der Schnee unter dem

Einfluſſe der ſich wieder hebenden Temperatur. Es

fiel auf's Neue Regen, deſſen auflöſender Kraft die

Schneedecke nicht lange widerſtand. Trotz der

ſchlechten Witterung erneuerten die Coloniſten ihre

Vorräthe nach allen Seiten, wie die an Pinien

zapfen, Drachenbaumwurzeln, Knollen, Ahornſaft

aus dem Pflanzenreiche, an Kaninchen, Agutis und

Kängurus aus dem Thierreiche. Hierzu wurden

einige Ausflüge in den Wald nöthig, wo man nun

ſelbſt ſah, daß der letzte heftige Orkan eine ziemlich

große Anzahl Bäume umgeworfen hatte. Der See

mann und Nab begaben ſich ſogar bis nach dem

Kohlenlager, um einige Tonnen Brennmaterial an

zufahren. Im Vorüberkommen bemerkten ſie, daß

der Töpferofen jedenfalls durch den Sturm ſehr ge

litten hatte, und von dem Schornſtein gut ſechs Fuß

herunter geweht waren.

Zu derſelben Zeit wurden auch die Holzvorräthe

des Granithauſes erneuert, und benutzte man die

wieder frei gewordene Strömung der Mercy, um

mehrere Flöße nach der Mündung zu tragen, da

man noch nicht darüber Gewißheit hatte, ob die

Periode der ſtrengen Kälte vorüber ſei.

Bei dieſer Gelegenheit beſuchte man auch die

Kamine, und konnte ſich nur herzlich Glück wünſchen,
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dieſelben während des Winterſturmes nicht bewohnt

zu haben, denn überall hatte das Meer ſeine deut

lichen Spuren zurückgelaſſen. Die einzelnen Ab

theilungen zeigten ſich nämlich halb mit Sand angefüllt,

die Steine mit Varec bedeckt. Während Nab, Harbert

und Pencroff jagten oder ſich mit Herbeiſchaffung

des Brennmaterials beſchäftigten, reinigten Cyrus

Smith und Gedeon Spilett die Kamine einigermaßen,

und fanden in Folge der überall ſtattgefundenen

Anhäufungen von Sand die Schmiede und die Oefen

ziemlich unverſehrt.

Es erwies ſich bald als ganz richtig, daß man

für das verbrauchte Material auf's Neue Holz herzu

geſchafft hatte, denn wirklich ſollte noch einmal

ſtrengere Kälte eintreten. Bekanntlich zeichnet ſich

in der nördlichen Hemiſphäre der Februar nicht

ſelten durch die ſtärkſten Temperatur-Erniedrigungen

aus. Auf der ſüdlichen Halbkugel iſt das nun ebenſo

der Fall, nur daß hier der Auguſt jenem klimatiſchen

Geſetze Rechnung trägt.

Am 25. Auguſt drehte ſich der Wind nach mehr

facher Abwechſelung von Schnee und Regen nach

Südoſten und trat ſofort eine lebhafte Kälte ein.

Nach der Abſchätzung des Ingenieurs hätte ein

Thermometer wenigſtens zweiundzwanzig bis drei

undzwanzig Grad Celſius gezeigt, und dieſe heftige

Kälte wurde durch einen mehrere Tage anhaltenden

ſcharfen Wind noch empfindlicher. Von Neuem ſahen

ſich die Coloniſten auf ihr Granithaus beſchränkt,

und da man jetzt auch die Läden ſo weit ſchließen

mußte, daß nur ein zur nothwendigen Erneuerung

hinreichender Luftwechſel ſtattfand, ſo verbrauchte

man in dieſer Zeit ungemein viel Kerzen. Um

letztere zu ſchonen, begnügten ſich die Anſiedler nicht
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ſelten mit den Flammen des Herdes, den man

reichlich mit Holz verſorgte. Mehrmals wagte ſich

der Eine oder der Andere auf den Strand und

zwiſchen die Eisſchollen hinab, welche jede Fluth an

demſelben anhäufte, doch immer kehrten ſie ſehr bald

zurück und konnten ſich beim Hinaufſteigen nach der

Wohnung nur mit Mühe und Schmerzen an den

Stufen der Leiter, deren Berührung bei der ſtrengen

Kälte faſt ein brennendes Gefühl verurſachte, halten.

Jetzt mußten die Bewohner des Granithauſes die

gezwungene Muße wieder irgendwie zu benutzen

ſuchen, deshalb entſchied ſich Cyrus Smith für eine

Arbeit, die auch bei verſchloſſenen Thüren vor

genommen werden konnte.

Wie erwähnt, beſaßen die Coloniſten keinen

anderen Zucker, als den Saft des Ahornbaumes,

den ſie durch Einſchnitte in die Rinde desſelben ge

wannen. Dieſen fingen ſie nämlich in großen Ge

fäßen auf, und verwandten ihn zu verſchiedenen

Zwecken in der Küche, was um ſo eher anging, als

der Saft durch das längere Stehen ſich klärte und

eine Syrupsconſiſtenz annahm.

Er ſollte aber noch mehr verbeſſert werden, und

eines Tages verkündete Cyrus Smith ſeinen Ge

fährten, daß ſie nun Raffinirer werden ſollten.

„Raffinirer! erwiderte Pencroff, das iſt ja wohl

eine ſehr erwärmende Beſchäftigung?

– Ja, gewiß! antwortete der Ingenieur.

– Nun, dann paßt ſie zur Jahreszeit!“ verſetzte

der Seemann.

Bei der Ausführung dieſes Vorhabens denke man

aber nicht etwa an die ausgebildeten Zuckerfabriken

mit ihren vielen Geräthen und Maſchinen. Um eine

Kryſtalliſation zu erzielen, kam hier ein ſehr einfaches
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Verfahren in Anwendung. Der Saft wurde nämlich

in weiten irdenen Pfannen über dem Feuer langſam

verdampft, wobei ſehr bald ein dichter Schaum auf

die Oberfläche ſtieg. Nab war angeſtellt, denſelben

immer mit Holzſpateln zu entfernen, wodurch erſtens

die Verdunſtung beſchleunigt und zweitens auch ver

hindert wurde, daß der Inhalt der Pfanne einen

empyreumatiſchen Geruch annahm.

Nach einigen Stunden fortgeſetzten Siedens,

welche den dabei Beſchäftigten ebenſo wohl that, als

ſie die behandelte Subſtanz veredelte, hatte ſich Alles

in einen ſehr dicken Syrup verwandelt. Dieſen

ſchüttete man nun in verſchiedene Thonformen, welche

vorher am Küchenofen ſelbſt gebrannt worden waren,

und fand am anderen Tage eine erkaltete Maſſe von

Broden und Tafeln darin vor. Das war nun

wirklicher, wenn auch etwas mißfarbiger Zucker, der

aber doch einen recht guten Geſchmack hatte.

Die Kälte hielt bis Mitte September an, und

die Gefangenen des Granithauſes fingen an, ihre

Einſperrung etwas langweilig zu finden. Faſt jeden

Tag verſuchten ſie einen Ausgang, ohne denſelben

jemals ausdehnen zu können. Die weitere Ein

richtung der Zimmer bildete alſo fortwährend die

Hauptbeſchäftigung. Die Arbeit würzte man durch

Plaudereien. Cyrus Smith unterrichtete ſeine Ge

fährten über alle Dinge, und legte ihnen vorzüglich

die praktiſchen Anwendungen der Wiſſenſchaften vor

Augen. Eine Bibliothek beſaßen die Coloniſten zwar

nicht; der Ingenieur erſetzte jedoch vollkommen jedes

Buch, von dem immer diejenige Seite aufgeſchlagen

war, deren man bedurfte, ein Buch, das jede Frage

löſte und das man immer und immer wieder zu

Rathe zog. So verging die Zeit, und die wackeren
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Ä ſchienen keine Sorge wegen der Zukunft zu

püren.

Dennoch regte ſich in Allen der Wunſch, dieſe

Gefangenſchaft geendet, und wenn auch noch nicht die

Wiederkehr der ſchönen Jahreszeit, ſo doch die Ab

nahme der Kälte zu ſehen. Wären ſie nur mit ent

ſprechender Kleidung verſorgt geweſen, welche Aus

flüge hätten ſie, entweder nach den Dünen oder nach

dem Fuchsentenſumpfe, unternommen! Welch' er

folgreiche Jagden hätten ſie veranſtaltet. Cyrus

Smith legte aber einen ganz beſonderen Werth dar

auf, daß Niemand ſeine Geſundheit aufs Spiel ſetze,

da man die Arme Aller brauche, und ſo folgte man

ſeinem Rathe.

Nach Pencroff zeigte ſich als der Ungeduldigſte

Top, der Hund, dem das Granithaus viel zu eng

erſchien und der fortwährend von einem Raum zum

andern lief und ſeinen Widerwillen gegen dieſe Ein

ſperrung auf jede mögliche Weiſe kund gab.

Cyrus Smith bemerkte wohl, daß Top, wenn er

ſich dem dunkeln Schachte, der in Verbindung mit

dem Meere ſtand, näherte, immer ein eigenthümliches

Knurren hören ließ. Häufig trabte er um die ver

deckte Oeffnung umher und ſuchte manchmal ſogar

mit den Pfoten unter die Decke zu gelangen; dann

kläffte er wohl voller Wuth und Unruhe.

Der Ingenieur beobachtete dieſes Verhalten zu

wiederholten Malen. Was konnte wohl in dem Ab

grunde ſtecken, das den Hund nie zur Ruhe kommen

ließ? Sicherlich hatte der Schacht eine Oeffnung

nach dem Meere zu. Verzweigte er ſich vielleicht

unter der Inſel noch weiter? Stand er mit anderen

Höhlen in Verbindung? Stieg in ſeinem Grunde

vielleicht dann und wann ein Meeresungeheuer auf,
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um Luft zu ſchöpfen? Der Ingenieur konnte ſich

darüber niemals klar werden und verlor ſich wohl

in die bizarrſten Combinationen. Gewohnt, nach

allen Seiten ſich ſeinen nüchternen Blick zu bewah

ren, ertappte er ſich hier nicht ſelten auf Abwegen;

wie ſollte er ſich aber erklären, daß Top, ein viel

zu geſcheiter Hund, als daß er jemals den Mond

angebellt hätte, immer in dieſen Schlund hinein

ſchnüffelte und horchte, wenn wirklich nichts darin

geweſen wäre. Top's Verhalten beunruhigte den

Ingenieur mehr, als er ſich ſelbſt zugeſtehen wollte.

Dem Reporter gegenüber ſprach er ſich wohl aus,

hielt es aber für unnütz, auch die Andern in ſeine

Gedanken einzuweihen, vorzüglich, da die ganze Sache

ja doch vielleicht nur auf eine Schrulle Top's hinaus

laufen konnte.

Endlich legte ſich die Kälte. Wieder gab es

Regen, Stürme und Windſtöße, doch dauerte dieſe

unbeſtimmte Witterung nicht allzu lange. Schnee und

Eis ſchmolzen, und der Strand, das Plateau, die

Ufer der Mercy und der Wald wurden gangbar.

Die Rückkehr des Frühlings hauchte den Bewohnern

des Granithauſes neues Leben ein und bald ver

brachten ſie in jenem nur die Stunden der Ruhe und

des Schlafes. -

Bei den häufigen Jagden im September kam

Pencroff immer wieder auf ſeine Forderung von

Flinten zurück, indem er behauptete, daß Cyrus

Smith ihm dieſe verſprochen habe. Letzterer wußte

ja recht wohl, daß Gewehre ohne ſehr feine und viel

fältige Werkzeuge nicht herzuſtellen waren, wich des

halb immer aus und verſchob die Beſchaffung der

ſelben auf die Zukunft. Er wies auch darauf hin,
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daß Harbert und Gedeon Spilett ſehr geſchickte

Bogenſchützen geworden ſeien, daß ſie bei dem dich

ten Wildſtande ja Thiere aller Arten in großer Menge

erlegten und man alſo keinen Grund zu beſonderer

Eile habe. Der ſtarrköpfige Seemann ſchenkte aber

ſolchen Worten kein Gehör und ließ nicht ab, den

Ingenieur um die Erfüllung ſeines Wunſches zu

quälen.

„Wenn die Inſel, ſagte er, woran gar nicht zu

zweifeln iſt, wilde Thiere beherbergt, müſſen wir

auch an deren Bekämpfung und Ausrottung denken.

Es könnte eine Zeit kommen, die uns das zur un

abweislichen Pflicht machte.“

Jetzt beſchäftigte ſich aber Cyrus Smith noch

keineswegs mit der Beſchaffung anderer Waffen, ſon

dern weit mehr mit der neuer Kleidungsſtücke. Die,

welche die Coloniſten trugen, hatten nun den ganzen

Winter ausgehalten, konnten aber unmöglich auch

bis zum nächſten dauern. Vor Allem galt es, ſich

Felle von Raubthieren oder Wolle von Wiederkäuern

zu verſchaffen, und gedachte man ſich von den wilden

Schafen vielleicht eine Heerde für die Bedürfniſſe

der Colonie zu bilden. An einer geeigneten Stelle

der Inſel ſollten für dieſe ein Viehhof und ein Be

hälter für Geflügel angelegt werden; das erſchien dem

Ingenieur für die kommende ſchöne Jahreszeit am

dringendſten.

Zu dieſem Zwecke wurde es indeß nothwendig,

auch die noch unerforſchten Theile der Inſel Lincoln

kennen zu lernen, d. h. die großen Wälder, die ſich

von dem rechten Ufer der Mercy bis nach der

Schlangen-Halbinſel ausdehnten, ebenſo wie die

ganze Nordküſte des Landes. Da ein ſolcher Aus
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flug nur bei andauernd gutem Wetter unternommen

werden konnte, mußte man denſelben vorausſichtlich

noch um einen Monat hinausſchieben.

Es verſteht ſich, daß man die Zeit zu jenem mit

einer gewiſſen Ungeduld herbei wünſchte; da ereignete

ſich aber ein Vorfall, der das Verlangen der Co

loniſten, ihr geſammtes Gebiet zu durchforſchen, noch

verdoppeln ſollte.

Es war am 24. October, Pencroff war aus

gegangen, die Fallgruben, die er immer beſtens im

Stande hielt, zu unterſuchen. In einer derſelben

fand er drei Thiere, welche der Küche ſehr willkom

men ſein mußten, – ein Pecari-Weibchen mit beiden

Jungen.

Erfreut über ſeinen Fang eilte Pencroff nach

Hauſe und rühmte ſich, wie gewöhnlich, ſeiner Jagd

erfolge nach Kräften.

„Hier, das wird eine ſchöne Mahlzeit werden,

Mr. Cyrus, rief er, und Sie, Mr. Spilett, Sie

werden auch mit eſſen!

– Das will ich wohl, erwiderte der Reporter,

aber was giebt es denn für Seltenheiten?

– Milchſchweine.

– Wirklich, Pencroff? Wenn man Sie hörte,

ſollte man denken, Sie brächten Rebhühner mit

Trüffeln nach Haus.

– Nun, rief Pencroff beleidigt, wollen Sie etwa

einen Milchſchweinbraten verachten?

– O nein, antwortete Gedeon Spilett, ohne

jedoch einen beſonderen Enthuſiasmus zu zeigen,

wenn er nicht gerade zu häufig kommt . . .

– Schon gut, ſchon gut, Herr Journaliſt, ver

ſetzte der Seemann, der ſeine Beute nicht gern

geringſchätzen hörte, Sie ſpielen den Feinſchmecker?
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Vor ſieben Monaten, als wir auf die Inſel geworfen

wurden, wären Sie wohl herzlich froh geweſen,

ſolch ein Stück Wild zu haben . . .

– Da haben Sie es, fiel der Reporter ein,

der Menſch iſt eben nie vollkommen und niemals

zufrieden.

– Nun, ich denke, Nab ſoll meine Milchſchweine

freudiger aufnehmen. Hier, ſehen Sie nur, ſie ſind

kaum drei Monate alt, und zart wie Wachteln.

Komm, Nab, heute werde ich die Küche ſelbſt mit

beſorgen!“

Der Seemann und der Neger gingen an die ge

wohnte Beſchäftigung.

Man ließ ſie nach Belieben ſchalten. Die Köche

bereiteten auch wirklich eine vorzügliche Mahlzeit.

Die beiden kleinen Pecaris, eine Känguru-Fleiſch

ſuppe, Schinken, Pinienzapfen, Drachenbaumbier,

Ärgeze überhaupt Alles, was es nur Leckeres

gab.

Um fünf Uhr ward der Tiſch im Speiſeſaal

gedeckt. Die Känguruſuppe dampfte; man fand ſie

vortrefflich.

Der Suppe folgten die gedämpften Pecaris,

welche Pencroff ſelbſt vorſchneiden wollte und von

denen er Jedem ein rieſiges Stück ſervirte.

Die Milchſchweine wurden ausgezeichnet gefunden,

und Pencroff verzehrte ſeinen Theil mit gerechtem

Stolze, als urplötzlich ein Schrei und ein gelinder

Fluch über ſeine Lippen kamen.

„Was giebt es denn? fragte Cyrus Smith.

– Ich habe . . . ich habe . . . mir eben einen

Zahn zerbrochen, antwortete kleinlaut der Seemann.

– Aha, fiel der Reporter ein, in Ihren Pecaris

ſtecken alſo Kieſelſteine?
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– Ich möchte es faſt glauben“, erwiderte Pen

croff und zog das Corpus delicti hervor, das ihm

einen Backenzahn koſtete . . .

Ein Kieſel war das freilich nicht . . . wohl aber

ein Schrotkorn!

Ende des erſten Bandes.
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